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  Kapitel 1


  »Mit fünfundvierzig leg’ ich erst richtig los! Merk dir das!«


  »Aber Celluliteschenkel und Tigerhöschen passen garantiert nicht zusammen. Und deine Idee mit dem Afrikanischen Tanz finde ich auch albern. Bietet die Volkshochschule denn keine vernünftigen Gymnastikkurse an?«


  Die Stimmung im Hause Riemer an diesem Montagmorgen war einfach großartig: Mutter Riemer schäumte vor Wut, und Tochter Kerstin fühlte sich unverstanden. Mit anklagend ausgestrecktem Zeigefinger und angewidert nach unten verzogenen Mundwinkeln deutete Kerstin auf den Stein des Anstoßes, einen tigerfellgemusterten Sportanzug der Größe 42.


  »Ich kann mir gut vorstellen, was die Leute reden, wenn sie dich mit diesem hochgezogenen Beinausschnitt sehen. Bei deinen Oberschenkeln!« Ihr herablassender Ton brannte wie Salz in Helgas angekratztem Selbstbewusstsein.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, du freche Göre: Heutzutage steht eine Frau mit fünfundvierzig auf dem Höhepunkt ihres Lebens! Und was ist schon dabei, wenn meine Oberschenkel nicht mehr ganz so straff sind wie vor zwanzig Jahren. Dafür habe ich jetzt eindeutig die größere Erfahrung!«


  »Fragt sich bloß, worin«, entgegnete Kerstin schnippisch. Und weg war sie. Ab Richtung Köln, wo sie im zweiten Semester Jura studierte.


  Kerstins plötzlicher Abgang ließ Helgas Wut wie ein in Zugluft geratenes Soufflé in sich zusammenfallen. Sie stürzte zum Fenster und riss es auf: »Ruf an, wenn du in Köln angekommen bist.«


  Statt einer Antwort streckte Kerstin nur den Arm zum Fenster ihres roten Golfs heraus und winkte. Dann bog sie nach links in die Stormstraße ein und war den Blicken ihrer Mutter entschwunden. Seufzend schloss Helga das Fenster. Während sie die rosarote Übergardine sorgfältig drapierte, bemerkte sie eine Bewegung im gegenüberliegenden Garten.


  Pohlmann, stellte Helga grimmig fest. Wer weiß, was er von der Riemerschen Familienszene alles mitbekommen hatte. Von allen Bewohnern der Schillerstraße musste ausgerechnet er direkt gegenüber wohnen! Sommer wie Winter, tagein, tagaus hockte er seit dem Tod seiner Frau dort drüben hinter dem Panoramafenster und starrte hinaus. Kein Türenschlagen, kein lautes Wort entging ihm. Das Leben seiner Nachbarn spielte sich unter seinen wachsamen Blicken ab. Dabei war er weder boshaft, noch klatschsüchtig. Er war schlichtweg neugierig. Aber das machte ihn nicht weniger lästig.


  Achselzuckend wandte Helga sich ab. Wurde man im Alter so? War das der Platz, den die Gesellschaft, die eigene Familie einem am Ende zuwies? Wer weiß, wann sie selbst als Zuschauerin hinter einer Glasscheibe enden würde? Wenn es nach Kerstin ging, ließ dieser Augenblick nicht mehr allzu lange auf sich warten. Sie schämte sich ja jetzt bereits für ihre Mutter. Nur weil diese mit fünfundvierzig Jahren in einem getigerten Sporttrikot etwas für die Fitness tun wollte.


  Und wenn schon. Helga jedenfalls gefiel das geschmähte »Tigerhöschen«. Sie hätte es im Übrigen nie übers Herz gebracht, diesen wundervollen Anzug aus garantiert atmungsaktivem Material im Geschäft zurückzulassen. Zumal er auf die Hälfte seines ursprünglichen Preises herabgesetzt war. Ein Frustkauf, zugegeben. Aber hübsch und sexy.


  Ihr Frust an jenem Tag war wirklich grenzenlos gewesen. Wolfgang hatte ihren Hochzeitstag vergessen, den letzten Hochzeitstag vor der Silberhochzeit im nächsten Jahr! Immer hatte er nur seine Arbeit im Kopf. Für sie hatte er seit Jahren kaum mehr einen Blick übrig. Sie könnte nackt vor ihm herumspazieren, es würde ihm nicht auffallen. Nein, sie müsste sich schon ein Dollarzeichen auf die Stirn brennen lassen, um seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Augenblick zu erhaschen.


  Und wie hoffnungsvoll hatte ihre Ehe begonnen! Freudestrahlend hatte sie ihren Job als seine Sekretärin gegen die Rolle der »Nur-Hausfrau-und-Mutter« eingetauscht. Und wie wurde es ihr gelohnt? Der Geliebte mutierte immer mehr zum sprachlosen Ehemann, und das süße Töchterlein verwandelte sich mit den Jahren zum funkensprühenden Monster. Dennoch schaffte Helga es, Kerstins pubertären Ausfällen auch eine positive Seite abzugewinnen. Immerhin lenkten sie auf wunderbare Weise von ihrem tristen Ehealltag ab. Seitdem Kerstin ihr Studium in Köln aufgenommen hatte und dort auch wohnte, entspannte sich die Lage zwischen Mutter und Tochter zunehmend. Dank der räumlichen Trennung. Doch wehe, wenn Kerstin zum Wäschewechseln wieder einmal nach Hause kam. Dann flogen schnell die Fetzen. So wie heute.


  War es ein Wunder, dass Helga sich nach Abwechslung und Streicheleinheiten sehnte? Die Werbungsbeilage im Stadtanzeiger war ihr ein echter Wink des Himmels gewesen. Entdecken Sie durch Afrikanischen Tanz Ihre Lebensfreude und Vitalität neu! Treten Sie durch den Tanz in Kontakt zu Ihrer eigenen Natürlichkeit! Erleben Sie ein ganz neues Körpergefühl! Nichts lieber als das. Denn wenn Helga etwas in ihrem Leben seit langem vermisste, dann waren das Lebensfreude und Vitalität. Das, was man Körpergefühl nannte, war ihr im letzten Jahrzehnt ihrer Ehe sowieso komplett abhanden gekommen. Und an ihre »eigene Natürlichkeit« konnte sie sich auch kaum noch erinnern.


  Verflixt, schon 9.15 Uhr. Helga tauchte aus ihren Gedanken auf. Um zehn war sie mit ihren Freundinnen verabredet. Der einzige Lichtblick der Woche. Bis dahin musste sie sich herausgeputzt haben. Das war sie sich und den anderen schuldig. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. Total außer Atem blieb sie vor dem Spiegel im Schlafzimmer stehen. Ich muss vorsichtiger sein, schalt sie sich selbst. Sonst passiert wieder ein Unfall! Im letzten Jahr war sie bei einer ähnlichen Aktion die Kellertreppe heruntergestürzt und hatte dort unten schmerzgepeinigt auf Hilfe warten müssen. Wäre nicht zufällig ihre Freundin Lou vorbeigekommen und hätte sie gefunden – wer weiß, vielleicht läge sie heute noch dort. Wahrscheinlich hätte auch Wolfgang irgendwann einmal nach ihr gesucht. Spätestens, wenn das Brot zum Frühstück ausgegangen wäre. Oder ihm niemand zur gewohnten Stunde den Kaffee aufgebrüht hätte. Wolfgang konnte schlampiges Personal nicht leiden. Und viel mehr als eine billige Haushaltskraft sah er ja nicht in ihr. Ihr entfuhr ein Stoßseufzer, zum zweiten Mal an diesem Morgen.


  Helga schlüpfte aus ihrem verwaschenen Trainingsanzug und ließ ihn achtlos auf dem Boden liegen. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel. Rubens hätte bestimmt seine helle Freude an ihr gehabt. Üppig quellendes Fleisch in wohlgerundeten Formen und eine Oberweite, die zum Verweilen einlud. Alles nicht mehr ganz so straff wie vor zwanzig Jahren, aber immerhin. Und dazu schwarze, kugelrunde Augen und dichtes, braunes Haar. Der kinnlange Haarschnitt ein wenig zu modisch und die Haut ein wenig zu gebräunt für Rubens. Der war ja mehr auf alabasterfarbene Unschuld abgefahren. Oder war es Lüsternheit? In ihrem Fall spielte das eigentlich keine Rolle, denn Wolfgang war nicht Rubens und sah sie auch schon lange nicht mehr an.


  Celluliteschenkel? Helga konnte Kerstins Bemerkung nur als boshaft einstufen. Als ausgesprochen boshaft sogar. Ihre Beine waren von jeher Helgas ganzer Stolz gewesen. Und auch heute noch, mit fünfundvierzig stellten sie einen besonders attraktiven Teil ihres Körpers dar. Vielleicht waren die Oberschenkel eine Spur zu kräftig geraten, doch ihre wohlgeformten Waden mit den schlanken Fesseln machten dies bei weitem wieder wett. Immerhin war sie beim Abschlussball auf der Schule zur »Miss Strumpfhalter« gewählt worden. Eine Ehrung, die ihre Eltern im Übrigen nur halb so schmeichelhaft gefunden hatten wie Helga selbst.


  Nein, von Cellulite keine Spur. Und das beanstandete Tigertrikot würde ihr phantastisch zur Figur stehen.


  Laut summend stieg Helga unter die Dusche, um kurz darauf appetitlich nach Duschgel duftend den Badezimmerläufer vollzutropfen. Sie freute sich wirklich auf das Treffen mit Lou und den anderen.


  Verflixt, schon zehn vor zehn. Sie musste sich beeilen. Rein in ein frisches Baumwollhöschen, den pastellgrünen Popelineoverall übergestreift, rein in die schwarzen Pumps mit den schwindelerregend hohen Absätzen. Creme ins Gesicht, Make-up drüber, das Ganze mit Puder überstäubt. Schwarzer Lidstrich, schwarze Wimperntusche, papayaroter Lippenstift. Nicht übel. Nun noch Gel in die feuchten Haare und flott durchgekämmt. Fertig. Denkste! BH vergessen. Unmöglich für eine Frau ihres Alters und ihrer Oberweite. Also Popelineoverall bis zur Taille wieder öffnen, herausschälen, Oberteil mit dem Ellenbogen auf Hüfthöhe festklemmen, irgendwie den BH festdröseln. Fertig. Jetzt aber wirklich.


  Punkt zehn Uhr öffnete Helga Riemer die Haustür von Schillerstraße Nr. 10 und trat in ihren gepflegten Vorgarten hinaus.


  »Guten Morgen, Helga! Schöner Tag heute!«


  Liliane Junker aus Haus Nr.12 winkte fröhlich herüber.


  »Wunderbar, genau das richtige Wetter, um endlich die Kirschen zu pflücken. Die Zweige biegen sich in diesem Jahr schon bis zum Boden. Sieh mal, heute ist sogar Elli pünktlich. Huhu, Elli. Ausgeschlafen?«


  Elli Thomsen aus Nr. 8 nahm die Bemerkung nicht übel. Es war tatsächlich bereits vorgekommen, dass sie das montägliche Frühstückstreffen einfach verschlafen hatte. Als alleinlebende Witwe mit Kabelanschluss machte sie regelmäßig die Nacht zum Tage und war vor dem Mittag nur schwer wach zu bekommen.


  Aber heute Morgen wirkte sie frisch und ausgeruht, als sie in ihren flachen Lederballerinas und dem für sie typischen zeltähnlichen Kaftan auf Helga und Liliane zugerollt kam. In allerbester Laune winkte sie zu Pohlmann hinüber, der vor Überraschung zurückzuckte und nur zögernd die Hand hob.


  Elli hakte sich bei Helga und Liliane unter.


  »Na, dann los. Auf zum Höhepunkt der Woche. Mal sehen, was die gute Dorothee uns heute wieder Nettes auftischt. Ich jedenfalls habe einen Riesenhunger!«


  Liliane grinste anzüglich: »Wie sagt man so schön? Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. Ihr beiden seid die besten Beispiele für diese Weisheit.«


  »Besser auf Fett schwabbeln, als auf Rippen rappeln!« konterte Elli mit hämischem Blick auf Lilianes schmale Gestalt.


  »Die Axt im Haus erspart die Nachbarinnen«, fiel Helga mit unbeweglicher Miene ein. Doch als sie in Ellis und Lilianes verblüffte Mienen sah, prustete sie los. Kichernd wie die Teenager erreichten sie das Haus von Gerhard und Dorothee Drees.


  »Nur gut, dass wir zu dieser Tageszeit die Straße ganz für uns alleine haben. Da brauchen sich unsere Männer und Kinder wenigstens nicht für unser ungebührliches Betragen zu schämen«, bemerkte Liliane spitz, während sie auf den Klingelknopf drückte.


  Elli und Helga zwinkerten sich zu. »Zu früh gefreut, meine Liebe. Pohlmann sieht und hört alles.« Rasch folgten sie Dorothee ins Haus.


  Kapitel 2


  »Oh, ist mir schlecht!« Wie ein Häufchen Elend lag Liliane in ihrem Liegestuhl, eine Hand auf den Bauch gepresst, die andere mit dem Handteller nach oben auf der Stirn. Pose einer großen Leidenden, die jeder Staatsschauspielerin zur Ehre gereicht hätte. Nur mit dem winzigen Schönheitsfehler, dass Liliane wirklich litt. Auch ihr Make-up konnte die geisterhafte Blässe nicht verbergen. Winzige Schweißtropfen perlten auf Stirn und Haaransatz.


  Als besorgte Gastgeberin musste Dorothee sich eingestehen, dass sie Liliane noch nie so aufgelöst gesehen hatte. Ihre Freundin gehörte zu den Frauen, die sich auch in allergrößten Krisensituationen um Haltung bemühten. Jedenfalls der Form nach. Stets war sie elegant und modisch gekleidet. Noch nie hatte man sie mit einem schiefen Rocksaum angetroffen, geschweige denn mit einer Laufmasche in den Nylons. Ihr Hochzeitskleid, Größe 36, passte ihr noch wie am schönsten Tag ihres Lebens, und trotz ihrer siebenundvierzig Jahre war in ihren weißblonden Haaren kein einziges graues zu entdecken. Was allerdings für die Qualität ihres Friseurs sprach. Vielleicht hätte man Liliane sogar als Dame im altmodischen Sinne des Wortes bezeichnen können, wenn sie ihre Umwelt nicht gelegentlich durch ein eher ausgefallenes Mienenspiel verblüfft hätte. Ihr Gesicht schien ständig in Bewegung: Stirnrunzeln, hochgezogene Augenbrauen, hängende Mundwinkel, angewidert gekrauste Nase, und dann plötzlich ein strahlendes Lächeln, wie es jeder Zahnpastawerbung zur Ehre gereicht hätte. Kein Wunder, dass tiefe Mimikfalten sich in ihr Gesicht eingegraben hatten.


  Doch jetzt und hier wirkte ihr Zustand einfach besorgniserregend.


  Dorothee, daran gewöhnt, sich für alle Wechselfälle des Lebens verantwortlich zu fühlen, begann sofort nach dem Schuldigen zu suchen. »Hoffentlich war der Fisch nicht schlecht! Bei der Hitze kann man ja nie wissen.«


  »Ach, du meine Güte, meinst du wirklich?« Lous Hand fuhr entsetzt an ihre Kehle, so als könnte sie den letzten Bissen noch daran hindern, hinab in den Magen zu wandern.


  Doch augenblicklich beruhigte sie sich selbst. »Kann gar nicht sein«, behauptete sie im Brustton tiefster Überzeugung. »Verdorbener Fisch stinkt, doch ich habe nichts gerochen. Und außerdem müsste uns dann allen schlecht sein.«


  Herzerweichendes Stöhnen, das der sonst so dickfelligen Elli kalte Gänseschauer über den Rücken trieb.


  »Vielleicht hat sie sich ein Virus gefangen. Gestern Nachmittag beim Metzger erzählte die Bedienung, dass sie zwei Tage Durchfall gehabt hätte. Und oben wäre ihr auch alles herausgekommen.« Vor lauter Mitgefühl legte sich Ellis Gesicht jetzt noch in Falten.


  »Iiih! Da hängen Dutzende Würste und Schweinskarbonaden am Haken und ihr unterhaltet euch über Durchfall und Erbrechen? Das ist ja ekelig. Ich hätte auf der Stelle den Laden verlassen.« Helga schüttelte sich und tastete unwillkürlich mit der Hand über ihre Oberlippe. »Morgen hab’ ich bestimmt wieder Herpes.«


  Elli warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass du so empfindlich bist.«


  »Empfindlich und empfindsam. Beide Eigenschaften machen mir mitunter schwer zu schaffen.« Bevor Helga das näher ausführen konnte, wälzte Liliane sich erneut herum.


  Das war zuviel für Lou. »Ihr seid wirklich schöne Freundinnen. Liliane krümmt sich vor Schmerzen, und ihr beginnt zu philosophieren. Hat denn niemand Riechsalz dabei? Sie ist ja schon ganz grün im Gesicht.«


  »Bitte die Tabletten aus meiner Handtasche. Die in dem Röhrchen!« flehte Liliane wie auf’s Stichwort.


  Froh, endlich etwas tun zu können, sprangen alle wie auf Kommando auf. Und setzten sich wieder, als Dorothee energisch abwinkte. »Lasst gut sein, ich mach’ das schon.«


  Dorothee fand Lilianes Handtasche aus feinstem Krokoimitat neben dem Schuhschränkchen in der Diele. Fassungslos starrte sie auf das Sammelsurium, das ihr entgegenkam. Haarbürste, zwei Lippenstifte, Fettstift, Portemonnaie, Wagenpapiere, Schlüsselbund, Tempos und so weiter. Nichts Ungewöhnliches, nur die Menge war erstaunlich. Und das Gewicht. Die Handtasche war tatsächlich schwerer, als man auf Anhieb vermuten konnte.


  »Ich finde die Tabletten nicht!« rief sie in den Garten hinaus.


  »Sieh mal in der Innentasche nach«, quälte Liliane sich ab.


  Gehorsam zog Dorothee den Reißverschluss der Innentasche auf. Sie steckte ihre Hand hinein und zog hervor, was sie in die Finger bekam. Endlich, das Tablettenröhrchen. Doch was hatte die flache kleine Flasche, dreiviertel mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt, zu bedeuten? Schleppte Liliane etwa aus Angst vor dem Verdursten ihre Wasservorräte mit sich herum? Wie ein Kamel vor dem Wüstenritt? Nun ja, der Sommer war in diesem Jahr außergewöhnlich heiß und trocken. Aber anlässlich eines Besuchs bei der Nachbarin hielt Dorothee diese Vorsichtsmaßnahme für reichlich übertrieben. Neugierig schraubte sie den Verschluss ab und schnüffelte am Flaschenhals. Von wegen Wasser. Eindeutig Hochprozentiges. Vielleicht Korn, vielleicht Wodka. Dorothee kannte sich zu wenig aus, um es zweifelsfrei feststellen zu können. Vielleicht wäre ein Schluck Schnaps jetzt genau das Richtige für Liliane, überlegte sie, doch dann steckte sie die Flasche wieder zurück in ihr Versteck. Nachdenklich ging sie mit dem Röhrchen Tabletten in der Hand zurück in den Garten. Wahrscheinlich hatte der Flachmann in Lilianes Handtasche überhaupt nichts zu bedeuten. Sie hatte ihn wohl als Medizin für den Notfall bei sich, so wie andere nie ohne ein Fläschchen Japanöl oder eine Lage Milchpulver aus dem Haus gingen. Nur so konnte es sein. Dass Liliane ein Alkoholproblem hatte, war ja völlig unwahrscheinlich. Oder?


  Nach zwei Tabletten, die sie mit einem Schluck Wasser hinunterspülte, fühlte Liliane sich wieder besser.


  »Es tut mit leid, dass ich euch einen solchen Schrecken eingejagt habe«, entschuldigte sie sich matt. »Meistens gehen die Anfälle rascher vorbei.«


  »Was für Anfälle? Hast du das denn öfter?« Elli stand die Neugier ins Gesicht geschrieben. Sie hatte ein Faible für spannende Geschichten, und bei dem ruhigen Dasein, das sie führte, stellten Erkrankungen aller Art willkommene Abwechslung dar. Jedenfalls, solange es sie nicht selbst betraf.


  Liliane strich sich mit einer fahrigen Geste die Haare aus dem Gesicht.


  »Alle vier bis acht Wochen, immer kurz vor meiner Periode. Mein Arzt sagt, das sind die Wechseljahre. Das sei ganz normal. Bei jeder Frau würden sie sich anders äußern. Bei mir leider als Bauchschmerzen. Mein Arzt sagt …«, Liliane stockte plötzlich. Es war nicht zu übersehen, dass sie fieberhaft überlegte, wie sie den angebrochenen Satz abschließen sollte.


  Doch Elli fasste bereits wie ein guter Jagdhund nach.


  »Was hat dein Arzt gesagt, Liliane? Spuck’s aus. Zwischen uns gibt es doch keine Geheimnisse.«


  Liliane zog spöttisch die Augenbrauen nach oben. Dann strich sie sich mit der flachen Hand energisch über den engen Seidenrock.


  »Nun, mein Arzt hat Psychologie studiert und glaubt daher genau zu wissen, wo die Ursachen für meine Schmerzen zu suchen sind. Seiner Meinung nach klammere ich mich an meine Jugend oder besser gesagt, an meine Fruchtbarkeit. So wie manche Mädchen im Teenageralter ähnliche Bauchschmerzen vor ihrer Periode bekommen. Nur dass sie sich gegen ihre Weiblichkeit wehren. Verrückt, nicht wahr?«


  Ihr herausfordernder Blick traf Elli, die jedoch unbeeindruckt blieb.


  »Wieso soll das verrückt sein? Ist doch klar, dass du ein Problem mit deinem Alter hast. So wie du auf jugendlich machst!« Und ohne auf Lilianes beleidigtes Gesicht zu achten, fuhr sie fort, »Aber bist du nicht viel zu jung, um in den Wechseljahren zu sein? Du bist doch erst siebenundvierzig!«


  »Also manchmal hast du ein Gemüt wie ein Fleischerhund, Elli«, tadelte Helga sie aufgebracht. Dabei ärgerte sie sich weniger über Ellis taktlose Bemerkung als über Lilianes Jugendlichkeitswahn. Und Liliane war schließlich Frau genug, um sich selbst zu verteidigen. Aber musste denn wirklich ständig und überall das leidige Thema der Wechseljahre zur Sprache kommen? Nicht nur, dass Kerstin sie damit geradezu verfolgte und sie bereits wie eine Scheintote behandelte. Zu allem Überfluss vermieste es jetzt auch noch ihre gemütlichen Montagstreffen. Nun gut, wenn die anderen es so wollten. Dann würde auch sie Tácheles reden.


  »Wieso eigentlich zu jung?« rief sie und die mitschwingende Gereiztheit war kaum zu überhören.


  »Bei mir stehen auch schon alle Zeichen auf Sturm. Zum Glück nicht so extrem wie bei Liliane. Bei mir läuft alles gesitteter ab. Hin und wieder ein paar Hitzewellen und ein leichter Schwindel, und das wär’s dann auch.«


  Plötzlich begann Helga zu kichern. »Wisst ihr, was ich mir gestern in der Apotheke gekauft habe?«


  »Kondome!« platzte Elli prustend heraus.


  Irritiert schüttelte Helga den Kopf. »Quatsch! Wofür sollte ich die denn brauchen? Ich habe etwas für meine Bildung getan und mir ein Buch über die Wechseljahre gekauft. Kerstin mit ihrem ständigen Gerede über mein ehrwürdiges Alter hat mich ganz verrückt gemacht. Und jetzt hört mir mal gut zu und haltet euch fest! Wenn man dem Buch glauben darf, dann beginnen die Wechseljahre ungefähr fünf Jahre vor der letzten Periode und dauern dann noch fünf bis zehn Jahre oder auch länger. Insgesamt sind wir also zehn bis zwanzig Jahre in den Wechseljahren. Was sagt ihr nun?«


  »Und du bist sicher, dass du alles richtig verstanden hast?« fragte Elli nun doch etwas betreten.


  »Lesen werd’ ich doch noch können!« fauchte Helga ungnädig.


  Dorothee brach in schallendes Gelächter aus. »Ach Kinder, lasst euch doch nicht bange machen. Seht mich an. Ende des Jahres werde ich fünfzig. Und bei mir ist bereits alles vorbei. Seit acht Monaten keine Binden mehr. Herrlich, Kinder. Und das Allerbeste …«, verschwörerisch beugte sie sich den anderen entgegen, »Das Allerbeste ist der Sex. Oh, là là! Was glaubt ihr, was man in unserem Alter noch erleben kann. Ohne Verhütung kann die Liebe wohl grenzenlos sein!«


  »Hey, das ist ja toll!« Elli schlug sich vor Begeisterung auf die strammen Schenkel. Von dieser Seite hatte sie Dorothee bislang noch nicht gekannt. Wer hätte gedacht, dass hinter der Fassade einer ehrbaren Hausfrau und Mutter ein wahrer Vulkan brodelte. Dorothee, die mit ihrem Doris-Day-Charme alle bezauberte. Selbst Frisur und Haarfarbe waren ihrem amerikanischen Vorbild nachempfunden. Nicht zu vergessen die adretten Kostüme in zarten Pastellfarben, unterlegt mit weißen Schleifenblusen. Elli als absolute Fachfrau fürs bundesdeutsche Fernsehprogramm konnte sich lebhaft vorstellen, wie Doris Day von Rock Hudson um das sittsam bedeckte Bett gehetzt wurde. Aber Dorothee von ihrem eigenen Ehemann Gerhard quer durchs Schlafzimmer? Ein Gedanke, an den Elli sich erst gewöhnen musste.


  Helga hingegen beschäftigten ganz andere Gedanken.


  »Du hast gut lachen. Zum Spaß am Sex, jedenfalls wie ich ihn mir vorstelle, gehören bekanntlich zwei. Und im Gegensatz zu deinem Gerhard ist Wolfgang kaum noch zu Hause. Habt ihr euch schon mal in Ruhe einen verschrumpelten Apfel betrachtet? In ein paar Jahren werde ich auch so aussehen, wenn kein Wunder geschieht. Und dann schlägt diese Hexe zu.«


  »Welche Hexe?« fragte Liliane mit überrascht aufgerissenen Augen.


  Finster starrte Helga auf den Grund ihres leeren Champagnerglases.


  »Na, seine Sekretärin, dieses braunäugige Reh. Die wartet doch schon längst auf ihre Chance.«


  »Warst du nicht auch einmal die Sekretärin deines Mannes?« kicherte Dorothee boshaft.


  Helga funkelte sie böse an. »Allerdings. Deshalb bin ich ja so in Sorge.«


  »Meine Güte, Kinder, bleibt ruhig.« Elli sprang von ihrem Stuhl auf und breitete theatralisch die Arme aus. Kokett drehte sie sich im Kreis. Was ihr bei ihrer majestätischen Fülle das Aussehen eines russischen Tanzbären verlieh. »Seht mich an. Ich bin eine einzige Verschwendung, Ironie der Natur. Ein prachtvolles Weib, noch im vollen Saft, soweit erkennbar noch keine Anzeichen von Wechseljahren, obwohl ich auch schon Mitte Vierzig bin. Aber habe ich einen Mann, der mich jede Nacht vögelt bis die Engel singen? Platzt mein Haus vor lauter Kindern aus allen Nähten? Denkste. Nichts von alledem. Mit achtzehn Jahren geheiratet, mit zweiundzwanzig Witwe geworden. Seitdem ist mir kein einziger Mann mehr zu nahegetreten. Sehr zu meinem Kummer. Bis auf einen Winzer beim Kegelausflug vor elf Jahren. Doch eigentlich zählt der nicht. Denn bevor es ernst werden konnte, ist der Gute volltrunken in meinem Bett eingeschlafen. Und ich lag mit sehnsüchtigen Lenden heulend neben ihm. Mein Fluch möge ihn ewig verfolgen.«


  Kichernd ließ sie sich zurück auf ihren Gartenstuhl plumpsen. Besorgt registrierte Dorothee das Ächzen des Holzgestänges.


  Und noch etwas registrierte Dorothee besorgt. Unter Ellis hellblauen Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Dorothee war zu lange Mutter und eine zu gute Beobachterin, um nicht zu erkennen, dass die dunklen Ringe nicht vom mangelnden Schlaf herrührten. Ellis Schatten waren Kummerschatten. Irgendetwas bedrückte die Freundin, darüber konnte auch ihre aufgesetzte Fröhlichkeit nicht hinwegtäuschen. Vielleicht half ein wenig Ablenkung.


  »Kinder, lasst uns noch ein Gläschen trinken. Champagner hilft über die schwärzesten Stunden im Leben hinweg.« Sie schenkte der Reihe nach die Gläser voll. Doch als sie vor Lou stand, hielt sie plötzlich erstaunt inne. »Nanu, Lou. Von dir haben wir ja bislang kaum etwas gehört. Wie steht es denn mit dir? Bist du auch schon in den Wechseljahren?«


  Eine reichlich gemeine Frage, die einer Doris Day und erst recht einer Dorothee Drees ganz und gar unwürdig war. Marie-Louise Oster, genannt Lou, war das unbestrittene Küken in ihrer Frauengemeinschaft. Gerade erst fünfunddreißig und alleinerziehende Mutter eines siebzehnjährigen Sohnes. Seit etwa zehn Jahren lebte sie zurückgezogen mit ihrem Sohn in einem Häuschen in der Schillerstraße, das eine entfernte Verwandte ihr vererbt hatte. Dank ausreichender Mengen ebenfalls ererbten Geldes konnte sie es sich leisten, ihr Leben ausschließlich der Betreuung ihres Sohnes Mike zu widmen.


  Es gab einige Dinge, um die die Frauen in der Nachbarschaft sie glühend beneideten. Zum Beispiel ihr Aussehen. Lou verkörperte den Typ des irischen Landfräuleins nahezu in Vollendung, auch wenn sie noch nie in ihrem Leben in Irland gewesen war. Kupferfarbenes Haar, das mit der Sonne um die Wette leuchten konnte. In weichen Locken rieselte es ihr weit hinab über die Schultern. Meistens trug sie es wie ein junges Mädchen auf dem Oberkopf nach hinten gebunden. Und auch ihr zarter, heller Teint passte eher zu einem jungen Mädchen, als zu einer reifen Frau. Nur der Blick in ihre grün-braun gesprenkelten Augen verriet ihr tatsächliches Alter, was einen faszinierenden Kontrast zu ihrem Äußeren bildete.


  Lou wurde selbstverständlich auch um ihre relative Jugend beneidet. Zehn Jahre Altersunterschied bedeuteten für die anderen um zehn Jahre ältere Haut, um zehn Jahre schlaffere Oberschenkel – und nicht zuletzt über zehn Jahre angefutterte Fresspfunde. Wenn frau nicht ins andere Extrem verfiel und wie Liliane zum Typ Bohnenstange zählte.


  Von den Frauen aus der Schillerstraße hatte Lou sich die tatkräftige, attraktive Helga zur Freundin gewählt, die auch einmal von sich aus auf sie zukam, wenn diese sich tagelang nicht bei ihr blicken ließ. Mit ihr konnte sie beinahe über alles reden. Beinahe. Heikle Themen wurden grundsätzlich nie angeschnitten. Und Lou allein wusste, was für sie ein heikles Thema war.


  Diesmal also waren es die Wechseljahre. Grund genug für Lou, um bei Dorothees Frage bis hinauf zum Haaransatz zu erröten. Und anstatt mit einem klaren und eindeutigen Nein zu antworten, murmelte sie verlegen: »Ich möchte darüber eigentlich nicht sprechen. Vielleicht können wir das Thema wechseln. Wohin fahrt ihr in diesem Jahr in Urlaub, Dorothee?«


  Entgeistert starrte Dorothee sie an. Sie spürte, wie tief in ihrem Innern glucksendes Lachen sich den Weg nach oben bahnen wollte. Sie wagte die anderen gar nicht erst anzusehen. Wahrscheinlich bemühten auch sie sich krampfhaft darum, ernst zu bleiben. Lou war wirklich ein hoffnungsloser Fall. Nun gut, das musste man respektieren. Wie um alles in der Welt hatte Lou es bloß angestellt, stolze Mutter eines Sohnes zu werden? Es musste ein wahres Prachtexemplar von Mann gewesen sein, der Lous Festung geknackt hatte. Und wohin war er seither verschwunden?


  Doch zurück zu Lous Frage: »Wahrscheinlich werden Gerhard und ich erst im Herbst gemeinsam verreisen. Vielleicht im Anschluss an meine Kur in Baden-Baden.«


  »Ach, du meine Güte, bist du etwa krank? Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?« erkundigte Lou sich besorgt. Endlich ein Thema, dem sie sich gewachsen fühlte. »Was hast du denn, wenn ich fragen darf?«


  »Ääh …«, geriet Dorothee ins Stocken. Dann fasste sie Mut und sagte beherzt: »Ein Frauenleiden!«


  Brüllendes Gelächter war die Antwort. Nur Lou nahm mit tiefrotem Kopf einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas.


  An diesem Julimorgen kletterten die Temperaturen rasch in Richtung dreißig Grad. Eisgekühlter Champagner war genau das richtige Getränk, um fünf durstige und reichlich gelangweilte Frauen zu erfreuen. Daher war es auch kein Wunder, dass sich alle bald ziemlich beschwipst in ihren Liegestühlen im schattigen Teil des Gartens rekelten. Ohne Hemmungen, auch die ungewöhnlichsten Gedanken auszusprechen.


  Sehnsüchtig starrte Elli in den wolkenlosen Himmel. Kein Blatt, das sich bewegte, kein Vogel, der bei dieser Hitze auf der Suche nach Futter vorbeiflog. Nur flirrende Hitze und Stillstand.


  »Wisst ihr, wovor ich schreckliche Angst habe?« fragte sie und fuhr fort, bevor eine ihrer Freundinnen auch nur höflichkeitshalber darum bitten konnte, es zu erzählen. »Ich bin jetzt seit fünfundzwanzig Jahren Witwe. Seit fünfundzwanzig Jahren lebe ich hier in der Schillerstraße. Tag für Tag, Jahr für Jahr vergehen ohne Höhen und Tiefen. Die einzige Abwechslung für mich stellt im Laufe des Jahres der Wechsel der Jahreszeiten dar …«


  »Du übertreibst schamlos!« warf Dorothee träge ein.


  »… hoffnungslos wäre das richtige Wort!« Elli fuhr unbeirrt fort. »Ich habe kaum Hoffnung, dass sich in meinem Leben noch einmal etwas Interessantes ereignen wird. Eigentlich könnte ich ebenso gut auf der Stelle tot umfallen. Mein Leben wäre vorbei, ehe es überhaupt begonnen hat. Und ich hätte es verschwendet. Einfach nichts mit ihm anzufangen gewusst.«


  »Wir haben alle zuviel getrunken«, gähnte Helga und drehte sich ungelenk auf den Bauch.


  Aber Elli geriet langsam in Fahrt. Champagner hin oder her, sie hatte endlich ihr Thema gefunden. »Erst heute Morgen habe ich ein wunderbares Buch zu Ende gelesen. Es handelt von einer Leidensgenossin, Witwe wie ich. Im Gegensatz zu mir hat sie jedoch zwei Kinder und sogar Enkel. Anstatt ein geruhsames Leben zu führen und sich langsam auf ein Ende in Frieden vorzubereiten, macht sie sich mit achtundfünfzig Jahren auf nach Washington und bietet dem Geheimdienst ihre Dienste als Spionin an. Einfach so.«


  »… und natürlich wird sie genommen und erlebt fortan ein Abenteuer nach dem anderen. Nicht sehr realistisch, Elli!«


  Mit überlegener Geste langte Liliane nach ihrem Glas und ließ es sich ein weiteres Mal von Dorothee füllen. Prüfend hielt diese die Flasche gegen die Sonne. Schließlich drehte sie sie um und steckte sie mit dem Hals in den Grasboden. »Ich fürchte, das war der letzte Tropfen Schampus für heute. Jetzt habe ich nur noch Wasser im Haus.«


  »Oh, wie schade«, maulte Liliane. »Soll ich schnell rüber zu Spar springen? Es ist noch nicht eins, die haben bestimmt noch auf.«


  »Ausgeschlossen«, entfuhr es Lou, die die einzige war, die sich mit dem Alkoholkonsum etwas zurückgehalten hatte. »Was sollen denn die Leute von dir denken, wenn du am helllichten Tag betrunken in den Laden stolperst? Ich schlage vor, wir kochen uns erst einmal einen schönen starken Kaffee, vielleicht ist auch noch etwas von dem Fisch da. Mike kommt zum Glück erst gegen drei nach Hause. Dann kann ich dem Jungen noch etwas Ordentliches zu essen machen.«


  »Dein Mike ist volle siebzehn Jahre alt und wirklich in der Lage, sich einmal selbst ein Butterbrot zu schmieren!« brauste Helga wütend auf, so dass die anderen sie erstaunt ansahen.


  Auch Elli war sauer. »Jetzt sind wir ganz vom Thema abgekommen«, schimpfte sie mit finsterem Gesicht. »Mir ist es wirklich ernst, ich habe das Gefühl, lebendig begraben zu sein, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich diesen Zustand ändern könnte. Natürlich ist die Geschichte um meine Romanheldin ein Märchen. Aber sie enthält eine ungemein wichtige Botschaft, sie gibt mir geradezu Hoffnung. In ihrem Alter nimmt diese Dame ihr Leben noch einmal in die Hand und ändert es radikal, von einem Tag auf den anderen. Sie gibt nicht auf, versteht ihr?« Elli stockte plötzlich in ihrer Rede. Beschwörend blickte sie von einer zur anderen. »Ich habe mich entschlossen, es ihr nachzutun. Immerhin bin ich mehr als zehn Jahre jünger. Ich bin fest entschlossen, wieder etwas mehr Spannung in mein Leben zu bringen.«


  Dorothee lachte heiter. »Ach, Elli, manchmal bist du wirklich zu witzig. Sag bloß, du willst dich beim amerikanischen Geheimdienst melden?«


  »Also wenn schon Geheimdienst, dann wenigstens der Bundesnachrichtendienst«, grinste Liliane.


  »Elli hat ganz recht. Mir geht die gepflegte Langeweile meines Hausfrauendaseins auch auf den Keks«, sprang Helga Elli überraschend zur Seite. »Nehmt zum Beispiel meine Tochter Kerstin. Erst heute Morgen hat es zwischen uns wieder gekracht. Ständig bombardiert sie mich mit ihren Ratschlägen. Mutter, du wirst zu dick. Mutter, in deinem Alter tut man das nicht mehr. Mutter, in deinem Alter sollte man sich eleganter kleiden. Am liebsten würde ich sie für alle Zeit nach Köln verbannen. Und dennoch, diese Kräche mit Kerstin sind so ziemlich die einzige Abwechslung, die das Leben mir noch bietet. Von Wolfgang sehe ich so gut wie gar nichts mehr, seitdem er mit den Japanern ins Geschäft gekommen ist. Ihr glaubt gar nicht, wie glücklich ich mittlerweile bin, wenn ich nachts von seinem Schnarchen geweckt werde. Ist doch immerhin auch eine Art, an seinem Leben teilzunehmen, wenn auch nur eine sehr bescheidene.«


  »Kein Wunder, dass du heute so schlechte Laune hast!« folgerte Dorothee messerscharf. Plötzlich setzte sie sich in ihrem Liegestuhl kerzengerade auf und schwang die Beine auf den Boden.


  »Ich will euch etwas verraten«, flüsterte sie geheimnisvoll und legte dabei den Finger auf den Mund. »Auch ich habe einen Plan gefasst. Ich werde endlich etwas machen, das ich mir schon lange vorgenommen habe. Ich werde ein Buch schreiben!« Sie weidete sich an den verblüfften Mienen ihrer Freundinnen. Zutiefst befriedigt lehnte sie sich in ihrem Lehnstuhl zurück.


  »Du willst ein Buch schreiben?« entfuhr es Liliane. Kokett schlug sie sich mit der Hand auf den Mund, als sie Dorothees beleidigte Miene bemerkte.


  »In der Schule habe ich immer die besten Aufsätze geschrieben«, entgegnete Dorothee mit Würde. »Na ja, beinahe jedenfalls«, ergänzte sie nach kurzer Überlegung. »Eigentlich eher die zweitbesten. Ich konnte machen, was ich wollte, aber eine bessere Note als die Lieblingsschülerin meiner Deutschlehrerin bekam ich nie.«


  »Na, das sind ja wirklich die denkbar günstigsten Voraussetzungen, um einen Roman zu schreiben!« Liliane verbiss sich das Lachen. »Woran hast du denn gedacht? An etwas Heiteres? Eine Liebesgeschichte? Oder gar einen Krimi?«


  »Vielleicht einen Spionageroman?« versuchte es Elli.


  »Alles falsch. Ich habe eher an Kurzgeschichten gedacht. Quasi zur Übung«


  »Paul sagt, Kurzgeschichten verkaufen sich nicht«, brummte Liliane missmutig. Sie musste es wissen. Immerhin zählte ihr Mann Paul zu den angesehensten Buchhändlern der Stadt.


  Elli war bereits Feuer und Flamme. »Dann brauchst du eben eine Rahmenhandlung. Wie Tausendundeine Nacht. Und dieses Buch hat sich doch wirklich gut verkauft.«


  Zerknirscht sah Dorothee sie der Reihe nach an. »Ihr seid wirklich lieb zu mir. Aber ich muss euch etwas gestehen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, worüber ich schreiben soll. Ich weiß nur, dass ich schreiben muss und schreiben kann. Es ist zum Verzweifeln.«


  Enttäuscht versuchten die Freundinnen, ihre ursprünglichen Körperhaltungen wieder einzunehmen. Für einen kurzen Augenblick lang hatte die Vorstellung, eine von ihnen könnte ein Buch schreiben und vielleicht sogar berühmt werden, sie aus ihrer Wechseljahrmelancholie herausgeholt.


  »Wir sind eben keine Superweiber«, seufzte Helga resigniert. »So etwas gibt es tatsächlich nur in Romanen. Mit vierzig noch attraktiv und knackig, auf dem Höhepunkt der Karriere, dazu noch perfekte Mutter und leidenschaftliche Geliebte. Das soll das Frauenbild der neunziger Jahre sein? Da lachen ja die Hühner! Die traurige Wahrheit sieht anders aus, da brauche ich nur in den Spiegel zu schauen. Die Figur ist aus der Form geraten. Mann und Kind haben mich längst für immer verlassen, und wenn sie sich wider Erwarten doch noch einmal nach Hause verirren, halten sie mich für die Minna. Gut genug zum Putzen und Wäschewaschen, aber sonst nicht der Rede Wert. Und das Schlimme ist – sie haben recht! Während meine Familie sich in der großen weiten Welt behauptet, sitze ich in der Küche und zähle wie Aschenputtel Erbsen. Wo ist die gute Fee, die endlich etwas Glanz in mein Leben zaubert?« Helga sog hörbar die Luft ein, um das leichte Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.


  Elli nickte ihr anerkennend zu: »Genau so ist es. Doch ich fürchte, auf die gute Fee können wir lange warten. Wenn wir wirklich etwas mehr Spannung in unser Leben bringen wollen, müssen wir selbst aktiv werden. Dorothee, wahrscheinlich bist du als einzige von uns auf dem richtigen Weg. Schreib dein Buch! Schreib deine Kurzgeschichten. Selbst wenn du sie nur für die Schublade schreibst – die Hauptsache ist doch, dass du Spaß dabei hast und spürst, dass du lebendig bist.«


  Dorothee lachte verlegen. »Ich habe mir schon meine alte Schreibmaschine aus dem Keller geholt und den ersten Bogen Papier eingespannt. Seitdem scheint er mich höhnisch anzugrinsen. Was willst du, ein Buch schreiben? Hast du denn ein Thema? Was hast du erlebt? Wovon willst du erzählen? Du kennst nichts als Küche und Kinder? Vergiss es! Du taugst nicht zur Schriftstellerin!« Seufzend stützte sie ihr Kinn in beide Hände. »Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


  »Ich habe da eine Idee«, meldete sich ausgerechnet Lou. Und diese Idee sollte sich als der absolute Knaller des Sommers herausstellen.


  Kapitel 3


  Lous Idee war ebenso einfach wie brillant.


  »Ich fände es jammerschade, wenn Dorothee aufgeben würde, bevor sie überhaupt angefangen hat. Wie wär’s, wenn wir alle zusammen uns ein paar Ideen einfallen ließen. Heißt es nicht, dass Schriftsteller über Dinge schreiben sollten, die sie kennen?«


  »Das hat mir meine Deutschlehrerin auch immer gepredigt, doch wie soll ich Krimis schreiben, wenn ich noch nie in meinem ganzen Leben jemand umgebracht habe?« murmelte Dorothee alles andere als enthusiastisch.


  Elli verdrehte ungehalten die Augen. »Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel. Sonst wären unsere Straßen ja mit Leichen gepflastert. Denk nur mal an die vielen Frauenkrimis, die unentwegt fabriziert werden. Pro Krimi mindestens zwei Leichen. Da würde in den Krematorien die Asche ja gar nicht mehr kalt werden.«


  »Ach du meine Güte«, hauchte Lou.


  Selbst Liliane schnappte nach Luft. »Bist du von deinen Mammutserien neuerdings auf Gruselfilme umgestiegen, Elli?«


  Helga wischte sich mit dem Handrücken einige Schweißtropfen von der Stirn. Dabei fiel ihr Blick auf Lou, die sichtlich genervt dem Wortgeplänkel lauschte.


  Diese wirkte, als habe sie längst der Mut für ihre Idee verlassen, doch sie nahm tapfer einen neuen Anlauf: »Könnten wir denn nicht … äh … ich meine … Ja, also ich habe gemeint, dass jede von uns vielleicht eine Geschichte beisteuern könnte. Einen Mord mit Opfer, Täter und Motiv. Nächsten Montag tauschen wir dann unsere Geschichten aus, und Dorothee braucht sie dann für ihr Buch nur noch zusammenzuschreiben.«


  »Keine üble Idee! Was haltet ihr davon, wenn wir – getreu nach dem Motto, am besten schreibt es sich über Bekanntes! – unsere Opfer im Familienkreis suchen? Onkel, Tante oder meinetwegen auch Freunde. Ich kenne mindestens einen Menschen, dem ich die Pest an den Hals wünschen würde!« Zum ersten Mal zeigte Liliane Interesse an Lous Vorschlag. Ihr Gesicht nahm einen geradezu sehnsüchtigen Ausdruck an.


  »Das Wichtigste ist das Motiv«, überlegte sie laut. Genießerisch spitzte sie die Lippen. »Wenn Dorothees Buch ein Renner werden soll, dann müssen wir ihr Morde liefern, die vor Gehässigkeit nur so triefen.«


  Elli konnte sich nicht länger zurückhalten. »Lasst uns doch ein Spiel daraus machen. So ‘ne Art Bäumchen-Wechsel-Dich. Wir losen einfach aus, wer von uns wen umbringt. Und damit es noch ein bisschen spannender wird, spionieren die Mörderinnen ihre Opfer erst gründlich aus, bevor sie sie um die Ecke bringen. Und die Tötungsart sollte möglichst originell sein.«


  Lou schüttelte sich. »Wenn man euch so zuhört, kann man es richtig mit der Angst bekommen. Nicht, dass ihr im Laufe des Spiels noch auf dumme Gedanken kommt und Ernst macht.«


  Schallendes Gelächter. Dorothee legte den Arm um Lou. »Du traust uns ja allerhand zu! Aber keine Angst, wir spielen ein Spiel, mehr nicht.«


  Sie zog behutsam ihren Arm zurück und blickte nachdenklich in die Runde. »Ihr seid wirklich klasse. Obwohl ihr noch nie eine Zeile von mir gelesen habt, wollt ihr mir helfen, ein komplettes Buch zu schreiben. Hoffentlich stellt sich nicht heraus, dass mir jedes Talent zur Schriftstellerin fehlt. Ich glaube, ich würde euch nicht gerne enttäuschen.«


  »Aber Dorothee, keine von uns kann so unterhaltsame Geschichten erzählen wie du. Und keine von uns hat auch nur annähernd soviel gelesen wie du. Wenn ich allein an dein Wohnzimmer denke. Bücherregale bis zur Decke. Da könnte so manche Stadtbücherei neidisch werden. Also hör auf zu kokettieren und setz dich an die Schreibmaschine. Egal, was am Ende draus wird, Spaß wird’s auf alle Fälle machen.« Hugh, Liliane hatte gesprochen.


  Kaum waren die letzten Champagnerwolken verflogen, als es in den Gehirnen der fünf Freundinnen auch schon zu arbeiten begann. Tief kramten einige in ihrer Vergangenheit, um nach möglichen Mordopfern zu suchen, die anderen wurden bereits in der Gegenwart fündig.


  Aber fündig wurden sie alle.

  



  Elli war die erste, bei der es Klick machte. Zwei Tage hatte sie sich den Kopf zerbrochen, hatte nicht einmal ihre Lieblingsseifenoper im Fernsehen mit Genuss verfolgen können. Dann, am Donnerstag gegen zwei Uhr morgens, als sie verzweifelt ein altes Fotoalbum nach der rettenden Idee durchforschte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es gab nur einen einzigen Menschen in ihrem Leben, dem sie von Herzen Schlechtes wünschte. Vielleicht sogar den Tod. Der Person, die ihr die wenigen Ehejahre mit Rudolf vergiftet hatte. Henriette Thomsen, ihrer Schwiegermutter.


  Nach Rudolfs Tod hatte Elli jeden Kontakt zu ihr abgebrochen. Sie hatte es sogar fertig gebracht, sie nahezu vollständig aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Doch beim Anblick des vergilbten Fotos, das sie zu dritt im Garten von Rudolfs Elternhaus zeigte, flammte ihre Wut über Henriette Thomsen erneut auf.


  Auf dem Foto standen sie alle scheinbar friedlich nebeneinander. Rudolf in der Mitte, seine Mutter rechts im Arm, Elli links. Für den unvoreingenommenen Betrachter strahlte die kleine Szene anheimelnde Harmonie aus, doch der Schein trog. Denn Elli hatte sich insgeheim schwarz geärgert, dass Schwiegermutter mit allergrößter Selbstverständlichkeit den Platz an Rudolfs rechter Seite eingenommen hatte und sich auch noch kokett wie ein junges Mädchen an ihn kuschelte. Dies hätte nur ihr selbst als seiner Ehefrau zugestanden. Stattdessen hatte sie mit Rudolfs linker Seite vorliebnehmen müssen. Und weil sie sich nicht ebenso albern benehmen wollte wie Schwiegermutter, hielt sie demonstrativ Abstand. Wehmütig strich Elli mit dem Finger über das Bild. Damals war sie viel schlanker gewesen als heute. Höchstens Größe 38. Keine umwerfende Schönheit, doch mit ihren langen, naturblonden Haaren und dem Schmollmund eine anziehende junge Frau. Sie wagte sich gar nicht auszumalen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn Rudolf noch am Leben wäre. Vielleicht wäre sie nicht ganz so massig wie heute, hätte mehr auf sich geachtet und müsste jetzt nicht ihre Leibesfülle unter wallenden Gewändern verstecken. Dafür hätten wahrscheinlich schon die Kinder gesorgt, die sie sich immer im Überfluss gewünscht hatte.


  Elli seufzte resigniert auf. Hätte, hätte, hätte! Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Kein Mann, keine Kinder, keine Liebe in ihrem Leben. Natürlich träumte auch sie manchmal von einer zweiten Chance, einer neuen Liebe. Doch kein Mann, dem sie begegnete, konnte ihrem geliebten Rudolf auch nur annähernd das Wasser reichen. Und zweite Wahl? Niemals! Darm eben einsam bis an ihr Lebensende. Wie schön hätte auch für sie das Leben sein können, wenn ihre Schwiegermutter nicht so krankhaft eifersüchtig auf sie gewesen wäre. Und damit ihren eigenen Sohn letztendlich in den Tod getrieben hätte.


  Ellis Motiv für den Mord an ihrer Schwiegermutter lag auf der Hand: Rache.

  



  Helga Riemer war hin- und hergerissen. Nach einem erneuten Streit mit Kerstin stand sie kurz davor, ihre eigene Tochter als Opfer vorzusehen. Doch dann bekam sie Skrupel. Mütter lassen ihre Töchter nicht ermorden. Jedenfalls nicht ohne zwingende Gründe.


  Und die bloße Tatsache, dass sie es leid war, von ihrer Tochter zum alten Eisen gerechnet zu werden, war bestimmt kein zwingender Grund.


  Aber wenn Kerstin als Mordopfer nicht in Frage kam, wer dann? Der Milchmann? Der Briefträger? Nein, es war ausdrücklich abgemacht, dass jede eine Person aus dem Familien- oder Freundeskreis als Mordopfer vorschlagen sollte, und zwar jemanden, der es wirklich verdiente. Es musste ein Motiv geben.


  Sie zermarterte sich noch das Hirn, als sie abends die Bettdecken ihres Ehebettes zurückschlug. Beide. Dabei hätte sie es sich sparen können, Wolfgangs Bett aufzudecken. Es würde wieder einmal spät werden, heute Abend sehr spät.


  Das zweite Mal in dieser Woche. Weshalb eigentlich? Waren die Japaner wirklich der einzige Grund? Helga erstarrte mitten in der Bewegung. Bislang hatte sie es sich verboten, darüber nachzudenken, ob Wolfgang sie betrog. Was aber, wenn er sich in die Hexe verguckt hatte.


  Die hatte es von Anfang an auf ihn abgesehen. Verführerisch und dazu noch stets griffbereit. Während sie selbst, die arme Helga, seine schmutzige Wäsche wusch und auf ihn wartete. Durfte sie sich das gefallen lassen? Entschlossen und mit blitzenden Augen strich Helga das Laken glatt. Als sie damit fertig war, hatte sie ihren Entschluss gefasst: Brigitte Nickelsen, die Sekretärin ihres Mannes, würde ein ausgezeichnetes Mordopfer abgeben. Und das Motiv war Eifersucht.

  



  Lou kam in den nächsten Tagen kaum zum Nachdenken. Mike, ihr Sohn, beschäftigte sie rund um die Uhr. Er war ein hervorragender Sportler und trainierte für die deutsche Juniorenleichtathletikmeisterschaft, die in zwei Wochen in Stuttgart stattfinden sollte. Am liebsten hätte Lou ihn wie immer begleitet. Doch diesmal hatte Mike sich wie ein Aal gewunden, als Lou das Thema zur Sprache brachte.


  »Natürlich kannst du mitkommen, Mama. Ist doch klar. Aber sei mir nicht böse, wenn ich keine Zeit für dich habe. Der Trainer hat uns diesmal Gemeinschaftsleben verordnet und will, dass wir Aktiven rund um die Uhr zusammenbleiben. Eltern sind dabei nicht zugelassen.«


  »Gilt diese Regelung auch für die Mädchen, die am Wettkampf teilnehmen?« erkundigte Lou sich ahnungsvoll.


  Eine Spur zu schnell bestätigte Mike. »Wir sind sogar im selben Jugendheim untergebracht.« Aha! Da also lag der Hase im Pfeffer. Der Junge wollte freie Bahn haben, um sich in Ruhe beim anderen Geschlecht umzuschauen. Lou war noch nicht alt genug, um das vergessen zu haben. Immerhin war sie als unerfahrener Teenager vor knapp achtzehn Jahren auch mit klopfendem Herzen zum Schulwettkampf der Gymnasien nach Aachen gereist. Pech für sie, dass damals nicht ihr Schwärm Peter sich für sie interessierte, sondern Michael Plötner, ihr eigener Sportlehrer. Michael Plötner, der Vater von Mike, dessen Existenz sie ihrem Sohn verschwiegen hatte. Michael Plötner, der ihr damals zur Abtreibung geraten hatte. Michael Plötner, der sie damals sang- und klanglos sitzengelassen hatte, ohne sich jemals wieder bei ihr zu melden. Lou hatte die Erinnerung in eine Dunkelkammer ihres Herzens verbannt. Doch sie fühlte, dass es Zeit wurde, endgültig mit ihm abzuschließen.


  Lou würde Michael Plötner ermorden lassen. Motiv: Rache.

  



  Eigentlich hatte Liliane nie einen anderen Todeskandidaten als Paul in Erwägung gezogen. Doch dies wollte sie sich selbst kaum eingestehen. Wer gab schon gerne zu, dass die eigene Ehe ein Reinfall, die Wahl des Ehemannes ein klassischer Missgriff war. Und eine Reihe anderer Geständnisse müsste zwangsläufig folgen. Zum Beispiel, dass sie selbst zu feige war, die Konsequenz aus dieser Erkenntnis zu ziehen. Zunächst beruhigte sie sich selbst, indem sie ihre beiden Kinder vorschob, Linda und Torsten. Hochbegabt und mitten im Studium. Doch sie lebten schon seit einigen Monaten nicht mehr daheim, sondern in einer Wohngemeinschaft in Heidelberg. Eigentlich war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um sich von Paul zu trennen. Doch wie würde sie dann finanziell dastehen? Leichtsinnigerweise hatte sie sich vor ihrer Eheschließung mit Gütertrennung einverstanden erklärt. Hätte sie damals ahnen können, dass sie Paul, der die Buchhandlung von seinem Vater übernommen hatte, damit einen Freibrief ausstellte, sie nach Strich und Faden zu betrügen? Keine Frau, die seinen Buchladen betrat, war vor seinen Annäherungsversuchen sicher. Andere wiederum entdeckten plötzlich und unerwartet ihre Liebe zu Büchern, einzig aus dem Wunsch heraus, Paul kennenzulernen. So erzählte man sich jedenfalls. Bei einer Scheidung hätte Paul alle Vorteile, und sie die Nachteile. Soviel stand fest. Die Ermordung Pauls aber würde so manches Problem lösen. Paul Junker war ihr Opfer. Und ihr Motiv? Eifersucht? Nein, über dieses Stadium war sie längst hinaus. Berechnung. Schiere Berechnung.

  



  Ausgerechnet Dorothee, die angehende Schriftstellerin, tat sich am schwersten mit der Wahl ihres Mordopfers. Ihr wollte beim besten Willen niemand einfallen. Denn im Grunde ihres Herzens war sie glücklich. Sie liebte ihren Mann, und er liebte sie. Sie schliefen sogar noch miteinander. Und wie! Sie hatte wahrlich nicht übertrieben, als sie ihren Freundinnen von den sexuellen Ausschweifungen nach den Wechseljahren berichtet hatte. Gerhard und sie kannten sich seit Ewigkeiten, ihre Körper waren für sie kein Neuland mehr. Dafür wagten sie sich aber jetzt zu Praktiken vor, an die sie vor ein paar Jahren nicht im Traum gedacht hatten. Ihre Kinder waren wohlgeraten, mit der Schwiegermutter hatte sie keinen Streit, und ihre Nachbarinnen waren die besten Freundinnen, die man sich vorstellen konnte. Manchmal war es Dorothee in dem großen Haus allein ein wenig langweilig. Aber wessen Schuld war das? Doch wohl nur ihre eigene. Nach dem Auszug der Kinder wurde es einfach Zeit, sich ein Hobby zu suchen. Dorothees großes Problem war, dass sie eigentlich keines hatte. Die denkbar schlechtesten Voraussetzungen, um einen Krimi zu schreiben. Eigentlich hatte sie nur einmal in ihrem bisherigen Leben einen Menschen von ganzem Herzen gehasst: Elisabeth Dohrn, ihre ehemalige Mitschülerin. Das Mädchen, das für seine Aufsätze immer die besseren Noten erhalten hatte. Das Lieblingskind ihrer Deutschlehrerin. Nun gut, dann musste Elisabeth Dohrn eben als Mordopfer herhalten. Motiv: Neid.


  Kapitel 4


  »Mag noch jemand ein Stück Kirschkuchen? Niemand? Dann können wir ja loslegen.« Dorothees Augen funkelten vor Unternehmungslust.


  Statt einer Antwort schob Helga energisch den Teller zurück. Höchst ungewöhnlich für sie. Sonst pflegte sie erst mit dem Essen aufzuhören, wenn der letzte Krümel verputzt war. Doch diesmal richtete sie stattdessen wie alle anderen ihre Augen erwartungsvoll auf Dorothee.


  Sie hatten sich an diesem Montag bei Lou getroffen. Die Sonne stand gleißend hell am Himmel, und die drückende Schwüle ließ ein nahendes Gewitter befürchten. Ein willkommener Anlass, um sich in Lous kleiner, liebevoll mit Kiefernmöbeln eingerichteter Küche um den runden Tisch zu versammeln. Und in stiller Übereinkunft hielten sie es ohnehin für ratsam, ihre erste Sitzung zum Thema Mord hinter sicheren vier Wänden abzuhalten.


  »Ich habe hier fünf Zettel mit unseren Namen vorbereitet. Die kommen in diese Schüssel.« Vor den Augen der anderen legte Dorothee fünf gleich große, sorgfältig und mehrfach zusammengefaltete Zettel in eine gläserne Puddingschüssel. »Hier habe ich fünf weitere Zettel, auf die schreibt ihr bitte den Namen der Person, die ihr ermorden möchtet.«


  »… lassen möchtet!« korrigierte Liliane.


  »Natürlich«, verbesserte Dorothee sich rasch. Ihr war derart heiß, dass sie zu zerfließen glaubte. Auf ihrem üppigen Dekolleté schimmerten kleine Schweißperlen, und ihre Finger hinterließen auf den Zetteln, die sie ihren Freundinnen reichte, feuchte Spuren.


  Lou hingegen wirkte in ihrer weißen, ärmellosen Bluse und dem mit Streublümchen bedruckten Glockenrock frühlingshaft frisch wie immer. Sorgfältig schirmte sie mit dem Arm ihren Zettel ab, um zu verhindern, dass der Name ihres Opfers vorzeitig bekannt wurde.


  Liliane hatte damit weniger Probleme. »Paul Junker«, murmelte sie halblaut vor sie hin, als sie seinen Namen zu Papier brachte.


  »Ach!« kam es überrascht aus vier Kehlen. »Deinen eigenen Mann?«


  »Kennt ihr jemanden, der es mehr verdient hätte?«


  Lilianes Gesicht verfinsterte sich.


  »Bloß keine endlosen Szenen einer Ehe.« Dorothee beeilte sich, rasch abzulenken.


  »Ist ja schon gut. Es ist vollkommen okay, den eigenen Ehemann umzubringen. Entspricht eindeutig unserer Abmachung. Wenn ihr jetzt fertig seid, legt eure Zettel in diese Schale.« Ohne zu zögern, gehorchten alle.


  »So, dann kann es ja losgehen. Wer von uns soll ziehen?«


  »Halt!« protestierte Elli. »Erst möchte ich wissen, ob du auch deine Hausaufgaben gemacht hast. Hast du schon Ideen für die Geschichte drumherum, Dorothee?«


  »Ja, lies doch einfach vor!« verlangte Liliane.


  Dorothee fühlte vier Augenpaare gespannt auf sich gerichtet. Mit dem Fuß hangelte sie nach einem freien Stuhl und ließ sich langsam daraufsinken. Dann drapierte sie umständlich die Schleifenbänder ihrer weißen Bluse. Und als sie damit fertig war, schenkte sie den Frauen ihr verbindlichstes Lächeln, bevor sie noch einen großen Schluck von dem längst erkalteten Kaffeerest in ihrer Tasse nahm.


  Ehrlich gesagt, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Seit letztem Montag zermarterte sie sich das Hirn, doch der zündende Funke wollte nicht überspringen. Auf Anhieb fiel ihr ein schmackhaftes Rezept für eine Sauce Béarnaise ein, sie dachte auch intensiv über den Sinn des Lebens unter besonderer Berücksichtigung des schleichenden Werteverfalls nach. Doch eine mitreißende Story für ihren Krimi fiel ihr beim besten Willen nicht ein. Da half nur die freie Improvisation.


  »Immer mit der Ruhe. Ich bin doch kein Roboter. Ein bisschen Zeit brauche ich auch. Ich habe mir erst einmal ein Konzept überlegt.«


  »Und wie sieht dein Konzept aus?« fragte Liliane leicht genervt. Paul konnte ein Lied von all den verhinderten Autoren singen, die angeblich seit Jahren fertige Manuskripte in der Schublade liegen hatten und nun darauf warteten, dass irgendjemand, am besten ein Verleger, sie dort herausholte. Weh ihnen, wenn sie tatsächlich aufgefordert wurden, ihr Werk der Öffentlichkeit zu präsentieren. Dann zierten sie sich so lange, bis auch der nachsichtigste Interessent die Lust auf das Oeuvre verloren hatte. Und nun begann Dorothee mit der gleichen Tour.


  Lilianes abschätziger Blick drang Dorothee durch Mark und Bein. Ihre Freundin glaubte nicht an ihr Talent. War ihr dies zu verdenken? Wie durfte ausgerechnet Dorothee Drees, Hausfrau und zweifache Mutter, auf literarischen Ruhm hoffen? Außer den Erinnerungen an die zweitbesten Schulaufsätze ihrer Klasse hatte sie bislang nichts vorzuweisen. Ihr Hirn war unter dem Einfluss des alltäglichen Hausarbeitsstumpfsinns auf ein Mindestmaß zusammengeschrumpft. Es würde Unmengen schriftstellerischer Trainingsstunden und ebenso vieler Vitamintabletten bedürfen, bis es wieder halbwegs funktionierte. Doch sie war entschlossen, es ihnen allen zu beweisen. Schließlich gab eine Doris Day den Kampf auch nie verloren, bevor er begonnen hatte.


  »Die Rahmenerzählung stelle ich mir ganz simpel vor. Fünf Freundinnen treffen sich nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder. Auf den ersten Blick scheinen alle im Leben erfolgreich zu sein. Doch nach und nach bröckelt die Fassade. Risse und Verletzungen werden sichtbar. Bald ist klar, dass es im Leben jeder Frau einen Menschen gibt, der sie zutiefst verletzt oder gedemütigt hat. Einen Menschen, dem sie sogar den Tod wünscht. Aus einer anfänglich spielerischen Idee wird tödlicher Ernst. Die Freundinnen gründen einen mörderischen Pakt. Die Geschichten handeln von den einzelnen Morden. Punktum.«


  Stille. Frau hätte die berühmte Stecknadel zu Boden fallen hören können. Elli raffte sich als erste auf: »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Hat’s so was nicht schon gegeben?«


  »Mmmmmh«, brummte Helga, mehr nicht.


  »Schreib’s erst mal auf. In dieser Kurzform klingt’s ein wenig nüchtern.« Lou bemühte sich wie stets zu vermitteln.


  »Mag sein. Aber ich wollte ja auch nicht das Rad neu erfinden«, murmelte Dorothee.


  Obgleich Liliane sich zunächst so ungeduldig gezeigt hatte, schienen sie nun andere Sorgen zu plagen. »Wartet eine Minute auf mich«, rief sie und zeigte auf die Schüsseln mit den Zetteln. »Nicht ohne mich anfangen. Ich muss nur kurz aufs Klo.«


  »Schieb den Ständer mit der Wäsche über die Badewanne«, rief Lou ihr hinterher. Sie hatte erst heute Morgen noch ein paar von Mikes Lieblingssocken ausgewaschen.


  »Kein Problem.« Auf hohen Hacken stöckelte Liliane hinüber ins Badezimmer. Sie und Helga hielten diesen mörderischen Stelzen noch immer die Treue. »Pfennigabsätze machen sexy. Solltet ihr auch einmal probieren«, pflegte sie zu entgegnen, wenn die anderen sie damit aufzogen.


  Jetzt drehte sie den Wasserhahn auf und hielt beide Unterarme unter den kalten Strahl. Sie litt unter der feuchten Hochsommerschwüle der letzten Tage. Dazu gesellten sich immer häufiger Hitzewallungen, die ihr den Schweiß aus den Poren trieben. Morgen soll mir dieser verdammte Frauenarzt endlich ein paar Östrogene verschreiben, stöhnte sie leise. Mit nassen Händen tastete sie nach ihrer Handtasche. Da war es ja. Das kleine Fläschchen mit Obstbrand, erst gestern frisch aufgefüllt. Sie nahm einen kräftigen Schluck und gurgelte einige Sekunden damit, bevor sie ihn langsam die Kehle hinunterfließen ließ. Das tat gut. Sorgfältig versteckte sie den Flachmann wieder in ihrer Handtasche. Noch eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Fertig.


  »Da bin ich wieder. Es kann losgehen«, flötete sie, als sie die Küche wieder betrat.


  »Das wurde aber auch Zeit!« Elli warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Ihrer Meinung nach hatten sie lange genug gewartet.


  »Also los. Wer meldet sich freiwillig zum Ziehen?«


  Erwartungsvoll blickte Dorothee in die Runde.


  »Ja, ich«, rief Liliane. Folgsam hielt sie still, als Dorothee ihr mit einem wollenen Winterschal die Augen verband. Lou hatte in der Eile nichts anderes gefunden.


  Liliane langte nacheinander in die beiden Schüsseln und zog zwei Zettel mit Namen heraus. Dorothee nahm sie, faltete sie bedächtig auseinander und verharrte einen spannungsgeladenen Augenblick, bevor sie laut vorlas. »Unser erstes Mordopfer heißt … Henriette Thomsen.«


  »Verdammt!« entfuhr es Elli.


  »Unsere erste Mörderin heißt Marie-Louise!«


  »Oh nein«, begann Lou augenblicklich zu jammern. »Ausgerechnet ich. Ich weiß doch gar nicht, wie man das macht.«


  »Wer weiß das schon«, grinste Helga mit einem Hauch von Häme in der Stimme.


  »Jetzt sag nicht, du kneifst, Lou. Immerhin war das Ganze deine Idee!« Das durfte doch nicht wahr sein. Kaum wurde es ernst, traten schon die ersten Schwierigkeiten auf. Aber Dorothee hätte es sich ja denken können, dass Lou irgendwann Angst vor ihrer eigenen Courage bekam.


  »Ach du meine Güte, Dorothee. Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt«, entgegnete Lou erschrocken. »Versuch dich doch mal in meine Lage zu versetzen. Ausgerechnet ich soll im ganzen Land umherziehen, ehrbare Bürger ausspionieren und sie am Ende ermorden? Ich kann so etwas nicht.« Lou hatte sich mehr und mehr in Rage geredet. In ihrer Aufregung bemerkte sie gar nicht, dass die anderen sie entgeistert anstarrten. Denn Lou und ein so starkes Gefühl wie Wut schienen bislang zwei völlig unterschiedliche Welten zu sein. Und zu allem Überfluss holte sie am Schluss noch zu einem verbalen Tiefschlag aus: »Und an eins darf ich dich doch wirklich erinnern, Dorothee. Wenn du als Möchtegern-Schriftstellerin nicht so schrecklich phantasielos wärst, dann könnten wir alle jetzt friedlich unseren Kuchen essen, anstatt uns über Mord und Totschlag zu unterhalten.« Mit hochrotem Kopf und fest ineinander verschränkten Armen war Lou die personifizierte Ablehnung. Ihr unvermuteter Temperamentsausbruch war eines irischen Landfräuleins wirklich würdig.


  Beleidigt warf Dorothee den Kopf in den Nacken. »Ach, so ist das. Jetzt bin ich also schuld. Erst reißt du dich darum, mir zu helfen und dann machst du mir meine Offenheit zum Vorwurf. Aber ich habe euch nicht um Hilfe gebeten. Ich schreib’ mein Buch auch ohne euch – ihr werdet schon sehen!«


  »Was ist denn in euch gefahren? Habt ihr zuviel Sonne abgekriegt?« mischte Helga sich ein. »Jetzt nehmt euch mal ein wenig zusammen. Anstatt euch hier wie zwei Kampfhennen zu zerfleddern, solltet ihr lieber überlegen, wie’s weitergehen soll. Denn ich für meinen Teil bin ganz wild darauf, meinen ersten Mord zu begehen. Endlich einmal etwas Abwechslung. Und ich habe nicht die geringste Lust, mir den Spaß von euch verderben zu lassen.«


  »Helga hat recht, Lou« meldete sich Liliane, »wenn du Angst hast, den Anfang zu machen, kann ich diese Henriette Thomsen für dich übernehmen.«


  »Nein, das ist nicht nötig«, wehrte Lou erschrocken ab. »Entweder, ich halte mich an die Spielregeln, oder ich mache es überhaupt nicht.« Sie zog wie ein verunsicherter Teenager die Beine auf den Stuhl und versteckte sie unter ihrem Rock. Mit gerunzelter Stirn nagte sie auf ihrer Unterlippe herum.


  »Ihr habt recht. Ich habe schlichtweg Angst. Was ist, wenn ich Henriette Thomsen – ist das eigentlich eine Verwandte von dir, Elli? – nicht finden kann? Wie soll ich sie dann jemals ordentlich umbringen können? Und dazu noch originell?«


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass es schwierig sein wird, Henriette zu finden. Sie ist eine alte, sture Frau. Veränderungen hat sie nie gemocht. Sie lebt bestimmt noch immer da, wo sie ihr ganzes Leben verbracht hat. Ich muss es wissen. Sie ist meine Schwiegermutter,« fügte Elli bitter an.


  »Was auch das Mordmotiv sein dürfte!« grinste Liliane.


  »Du sagst es«, murmelte Elli finster. »Ich brauche nur an sie zu denken, und schon bekomme ich schlechte Laune. Dabei habe ich sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Ihr müsst euch das aber auch einmal vorstellen!« Fassungslos griff Elli sich an den Kopf. »Wir waren nur drei Jahre bis zu seinem Tod verheiratet. Und in diesen drei Jahren verging kein Tag, ohne dass seine Mutter gegen mich hetzte. Elli kann dies nicht, Elli kann das nicht. Elli hat ein freches Mundwerk und überhaupt ist sie nicht die richtige Frau für dich. Am Anfang habe ich mich wirklich bemüht, mit ihr auszukommen, doch irgendwann hatte auch ich die Nase voll. Ich nahm mir vor, nie wieder ein Wort mit ihr zu sprechen. Natürlich wurden die Fronten dadurch nur noch härter. Doch mir war das egal. Von seinem letzten Besuch bei ihr kehrte Rudolf nicht mehr zurück. Er geriet mit seinem Wagen von der Fahrbahn und prallte gegen einen Baum. Er war auf der Stelle tot. Drei Tage später wurde er beerdigt. Noch am offenen Grab erzählte mir eine Nachbarin, dass Henriette und er kurz vor seinem Unfall einen gewaltigen Krach gehabt hätten. ›Sieh doch ein, dass Elli nicht zu dir passt‹, soll sie gerufen haben. Und er hätte gebrüllt: ›Elli ist meine Frau und bleibt meine Frau, Mutter. Eher verzichte ich auf die ständigen Auseinandersetzungen mit dir als auf Elli.‹ Dann soll er zu seinem Wagen gerannt und mit ihm davongeschossen sein. Das Makabre daran ist, dass sie im Grunde dieses letzte Gefecht um ihn gewonnen hat. Sie wollte verhindern, dass er bei mir bleibt, und das ist ihr auch gelungen.« Elli wischte sich die Tränen aus den Augen. Wie immer hatte sie kein Taschentuch dabei.


  Dorothee legte beschützend ihre Arme um Elli und wiegte sie wie ein Kind.


  »Ja, meine Liebe«, flüsterte sie zärtlich. »Es wird Zeit, dass du dich an ihr rächst, auch wenn es nur ein Spiel ist. Danach wird es dir bestimmt besser gehen.«


  »Okay, ich mach’ es«, krächzte Lou, die erst einen Kloß der Rührung herunterschlucken musste. Auf ihrer hellen Haut leuchteten rote Flecken, doch aus ihren Augen blitzte ungewohnte Entschlossenheit.


  Kapitel 5


  »Tschüß, Mama, langweile dich nicht ohne mich!« Mike bemühte sich um ein halbwegs schuldbewusstes Gesicht. Aber Lou ließ sich nicht täuschen. Ihr Junge wurde flügge und war froh, wenigstens für kurze Zeit aus dem Nest flattern zu können.


  Sie winkte ihm nach, bis der Wagen, mit dem er abgeholt wurde, um die Ecke gebogen war. Dann lief sie hinüber in ihr Schlafzimmer und holte die bereits gepackte Reisetasche unter dem Bett hervor. Sie hatte sorgfältig darauf geachtet, dass Mike von ihrem geplanten Ausflug nach Essen nichts erfuhr.

  



  Dorothee brachte Lou mit dem Wagen zum Düsseldorfer Hauptbahnhof. Sie fand, diesen kleinen Liebesdienst war sie ihrer Freundin schuldig. Lou besaß zwar einen klapprigen VW-Käfer. Doch sie vermied grundsätzlich jede Fahrtdauer von mehr als einer halben Stunde, wenn sie selbst am Steuer saß. Und Autobahnen sowieso. »Autobahnen sind nicht für mich geschaffen. Allenfalls noch der Standstreifen«, hatte sie Helga einmal anvertraut und sich darüber gewundert, als diese nur naserümpfend gemurmelt hatte: »Leben auf dem Standstreifen, wie passend.« Sie hatte es damals vorgezogen, die Bemerkung nicht persönlich zu nehmen. Helga schien in letzter Zeit die gute Laune nicht gerade für sich gepachtet zu haben.


  Vor dem Hauptbahnhof war wie immer kein Parkplatz zu finden.


  »Spring schnell raus. Hier kann ich nicht halten. Toi, toi, toi oder Hals- und Beinbruch, wie man in Künstlerkreisen zu sagen pflegt. Am Montag bei Elli!« Fort war Dorothee.


  Plötzlich auf sich allein gestellt, versuchte Lou, sich zu orientieren. Wer wie sie tagein, tagaus in einer der ruhigsten Straßen von Meerbusch verbrachte, konnte sich rund um den Düsseldorfer Hauptbahnhof schon reichlich verloren vorkommen.


  »Hey, Mutter, haste mal ‘ne Mark?« Das Aussehen des Typs, der sie so locker ansprach, versetzte Lou kleine Adrenalinschübe. Fasziniert blieb ihr Blick an seinen quittegelben Haaren hängen, die borstig kreuz und quer in die Höhe standen. Er trug ein verwaschenes, himmelblaues Achselhemd, das mit Färb- und Schmutzflecken übersät war. In seinen Jeans klafften große Löcher mit ausgefransten Rändern. Gewohnt, bei ihrem Sohn für Ordnung zu sorgen, musste sie an sich halten, um ihm nicht die Fäden, die lose herunterbaumelten, mit der Hand abzureißen.


  »Mein Sohn dürfte mir so nicht nach Hause kommen«, murmelte sie halblaut.


  »Hey, Mutter, wie bist du denn drauf?« empörte sich der Punk. »Haste nun ‘ne Mark oder nicht?«


  »Nein«, giftete Lou. Hastig packte sie ihren Koffer und bahnte sich den Weg hinein in die Bahnhofshalle. Das wäre doch gelacht, wenn sie mit einem solchen Jüngelchen nicht fertig werden würde. Immerhin hatte sie selbst so eines zu Hause. Wenn auch nicht so ein extremes. Dennoch zog sie es vor, sich so rasch es ging aus seiner Reichweite zu entfernen. Da sie keinen Blick mehr zurück verschwendete, bemerkte sie nicht, dass der Punk ihr mit breitem Grinsen hinterher starrte.


  »‘n bisschen verklemmt, die Alte. Habt ihr gesehen, wie die mich angestarrt hat?« rief er seinen Kumpels zu. Gröhlendes Gelächter war die Antwort, das Lou bis in die Bahnhofshalle hinein verfolgte.


  Bis zum Eintreffen der S-Bahn blieb ihr noch eine Viertelstunde Zeit. Sie hatte Durst und beschloss, im Supermarkt ein oder zwei Dosen Cola für die Fahrt einzukaufen. Vor der Kasse hatte sich bereits eine Schlange gebildet, die sich nur mühsam vorwärts bewegte. Ihre Reisetasche hing ihr wie Blei am Arm. Selbst schuld, schimpfte sie mit sich. Weshalb schleppst du auch immer deinen kompletten Hausstand mit dir herum. Sie bückte sich, um die Tasche neben sich auf den Boden zu stellen. Als sie sich langsam wieder aufrichtete, blieb ihr Blick an einem Mann hängen, der lässig an den Regalen vorbeischlenderte. Eine Dose Bier und zwei Tafeln Schokolade gelangten dabei auf wundersame Weise in seine Jackentasche. Doch er schien es nicht zu bemerken. Freundlich grüßend ging er an dem Mann an der Kasse vorbei, der eine Zahlenkolonne nach der anderen eintippte und sich bei seiner Arbeit nicht stören ließ. Lou reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Nur wenige Schritte vom Eingangsbereich des kleinen Ladens entfernt, steckte er einem Komplizen die Ware zu. Er tat dies so offensichtlich, dass Lou felsenfest mit seiner umgehenden Verhaftung durch die Bahnhofspolizei rechnete. Doch weit gefehlt. Niemand außer ihr schien den Diebstahl bemerkt zu haben.


  »Nun gehen Sie doch weiter! Glauben Sie, ich habe Lust, wegen Ihnen meinen Zug zu verpassen?« maulte hinter ihr ein junges Mädchen in knallbunten Röhrenhosen und Springerstiefeln, kaum älter als Mike. Liefen denn hier nur Kinder herum? So ein Großstadtbahnhof war doch kein Aufenthaltsort für Jugendliche.


  Hastig trat Lou zur Kasse vor. »Sie sind soeben bestohlen worden«, wollte sie sagen. Doch dann fiel ihr ein, was dieser kleine Satz alles auslösen konnte. Der Mann würde seinen Platz hinter der Kasse verlassen und kontrollieren, ob tatsächlich Ware verschwunden war. Wahrscheinlich würde er dann die Polizei rufen. Als Zeugin des Geschehens würde sie aussagen müssen. Und das würde dauern. Die S-Bahn würde ohne sie nach Essen abfahren. Eine endlose Kette widriger Umstände.


  Nur noch fünf Minuten. Lou strich das Wechselgeld ein, ohne wie sonst nachzuzählen. Es wurde höchste Zeit, nach oben auf den Bahnsteig zu gehen. Sie drängte sich durch die kreuz und quer laufenden Menschen. Alle schienen in Eile. Niemand verzögerte seinen Schritt, um einem anderen den Vortritt zu lassen. Lous sperrige Reisetasche erwies sich dabei als ausgesprochen hinderlich. Vermutlich war es ohnehin eine Schnapsidee von ihr gewesen, für ihre Fahrt nach Essen Wäsche zum Wechseln mitzunehmen. Was erwartete sie denn? Etwa, dass sie sich tagelang mit einem Feldstecher auf die Lauer legen müsste, immer auf der Jagd nach Henriette Thomsen, der Schwiegermutter mit der scharfen Zunge? Amerikanische Detektive in ebenso amerikanischen Filmen pflegten dies zu tun. Um dann im entscheidenden Moment wirklich spannende Beobachtungen glatt zu verschlafen. Lou musste lächeln bei dieser Vorstellung. Das war natürlich Quatsch. Essen war keine Weltreise von zu Hause entfernt, und selbstverständlich würde sie sich nicht lächerlich machen und einen weiblichen James Bond spielen. Sie brauchte schlicht und ergreifend etwas zum Festhalten. Und frische Wäsche für den Fall, dass sie Ellis Schwiegermutter nicht auf Anhieb finden würde und vielleicht das ganze Wochenende nach ihr suchen müsste. Oder für den Fall, dass sie die letzte S-Bahn nach Düsseldorf verpasste. Oder sie von einem Auto überrollt und in ein Krankenhaus eingeliefert würde. Schon ihre Großmutter hatte ihr stets geraten: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Hätte sie nur stets auf sie gehört.


  Während Lou auf dem Bahnsteig auf die S-Bahn wartete, schalt sie sich selbst eine ängstliche Närrin. Manchmal fühlte sie sich mit ihren fünfunddreißig Jahren schon verdammt alt. Dabei war sie von all ihren Freundinnen das Küken. Doch selbst Dorothee hatte mit ihrem halben Jahrhundert an Jahren in jedem ihrer kleinen Finger mehr Pep als sie in der ganzen Hand. Was war schiefgelaufen? Fehlte ihr schlicht und ergreifend der Mann an ihrer Seite? Sex gehört zu den menschlichen Grundbedürfnissen, hatte sie erst gestern gelesen. Wenn das auch nur annähernd stimmte, war sie der wandelnde Gegenbeweis. Sie hatte seit der unseligen Geschichte mit Michael Plötner keinen Mann mehr an sich herangelassen. Und immerhin war das nun mehr als siebzehn Jahre her! Reichte das nicht als Grund, sich auf der Stelle vor die soeben einfahrende S-Bahn zu werfen?


  Oder durfte auch sie noch hoffen, eines Tages ihrem Märchenprinzen zu begegnen? Erst hundert Jahre Schlaf und dann ein Kuss.


  Schluss mit den krausen Gedanken, ermahnte sie sich. Denn eines stand fest, Schneewittchen war schwarzhaarig, Dornröschen und Aschenputtel waren blond, aber nie hatte sie auch nur im Entferntesten von einer rothaarigen Prinzessin und ihrem Prinzen gehört.


  Die einfahrende S-Bahn schreckte Lou aus ihren Träumen auf.


  »Moment mal, bitte!«


  Verblüfft ließ Lou sich von einem pickeligen Jüngling und seiner Freundin zur Seite drängen.


  Die Bahnhofsatmosphäre, dieser Duft nach Freiheit und Abenteuer, nach Fernweh und Reiselust, schien ihr nicht gut zu bekommen. Sie versuchte, sich das Bild ihres gemütlichen Heimes mit dem Garten voll duftender Blumen ins Gedächtnis zurückzurufen, doch statt dessen fiel ihr Blick geradewegs auf ein junges Pärchen, das sich heftig knutschend auf einer der zerschlissenen Doppelbänke vergnügte. Das Mädchen hockte seitwärts auf dem Schoß ihres Freundes und hielt seinen Kopf entschlossen mit beiden Händen umklammert. Unter ihrem stattlichen Gewicht sackte der Jüngling immer tiefer in das Polster des Sitzes. Beinahe tat er Lou ein wenig leid. Fast schien es, als wollte ihn seine Freundin mit Haut und Haar verschlingen. Und tatsächlich:


  »Ich könnte dich fressen!« gurrte diese mit rauher Stimme. Ihr gierig geöffneter Mund näherte sich seinen Lippen. Die Zunge des Jünglings schoss heraus und vergrub sich in ihrem Mund. Vielleicht eine reine Notwehrreaktion, überlegte Lou. Peinlich berührt wandte sie den Blick ab.


  »Die jungen Leute lieben sich so sehr! Ich kann es gar nicht mit ansehen ohne zu weinen.« Erstaunt wandte Lou sich der Frau zu, die ihr schon eine geraume Weile gegenüber saß. Eigentlich war sie nicht zu übersehen, doch hatte Lou ihr bislang noch keine Beachtung geschenkt.


  »Ich war auch einmal so glücklich. Er war so ein hübscher Mann. Mit überschäumendem Temperament. Und einem so hübschen Lachen. Alles hätte ich für ihn getan.« Ein verklärtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Lou begann, die Frau genauer zu betrachten. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Das runde Gesicht war mit feinen roten Äderchen überzogen, so dass sie insgesamt frisch und rosig wirkte. In ihrem braunem Haar schimmerten graue Strähnen. Sie trug es mit einem Mittelscheitel, offen und bis zur Schulter. Irgendwie hatte sie etwas Ländliches an sich. Lou konnte sie sich gut in einem Stall beim Ausmisten vorstellen. Auch ihre kräftigen Hände mit den kurzen, dicken Fingern verrieten schwere körperliche Arbeit. Die schwarzen Trauerränder schimmerten selbst durch den abblätternden Lack ihrer knallrot bemalten Fingernägel hindurch und bildeten zusammen einen befremdlichen Kontrast. Der Nagellack passte ebenso wenig zu ihr wie die beiden schwarzen Papierlacktaschen mit den aufgedruckten roten Rosen, die sie seit Beginn der Fahrt krampfhaft an sich gepresst hielt.


  Lou war es gewohnt, zu jedermann freundlich und höflich zu sein, und daher schenkte sie der Fremden ein Lächeln. Überrascht bemerkte sie, dass die wasserblauen Augen der Frau in Tränen schwammen. Auch das noch. Hoffentlich fing sie jetzt nicht an zu weinen.


  Mit einer unvermittelten Bewegung ließ die Frau sich nach vorne fallen und legte Lou vertrauensvoll eine Hand aufs Knie, die diese mit Abscheu betrachtete. Bei der zurzeit herrschenden Sommerhitze hatte Lou auf eine Strumpfhose verzichtet. Ohne irgendeinen Filter fühlte sie die schweißnasse Hand auf ihrer Haut. Am liebsten wäre Lou auf der Stelle aufgesprungen und davongelaufen, doch so unhöflich konnte sie wohl schlecht sein.


  »Er hat mich betrogen! Seit Jahren. Immer wieder. Glauben Sie mir das?« Ihre Finger schlössen sich fester um Lous Knie.


  Wahrscheinlich habe ich morgen lauter blaue Flecken, überlegte sie. Laut beschränkte sie sich auf ein leise gemurmeltes: »Ach!«


  »Genau! Es ist unglaublich. Was willst du von all diesen Flittchen, habe ich ihn gefragt, wenn er wieder einmal nach einem ihrer billigen Parfums roch. Glauben Sie, ich habe eine Antwort von ihm gekriegt? Glauben Sie das?« Die Frau schien fest entschlossen, aus Lous Knie die Antwort herauszupressen.


  Lou überlegte, ob es ratsam war, sie zu bitten, ihr Knie loszulassen. Würde sie es tun und ihr stattdessen an die Gurgel gehen?


  »Das ist ja wirklich nicht zu fassen!« sagte sie.


  Augenblicklich lockerte sich der Griff, die Frau zog sogar die Hand zurück und lehnte sich abwartend in den Kunststoffbezug ihres Sitzes zurück.


  »Wie meinen Sie das? Was ist nicht zu fassen?« verlangte sie von Lou zu erfahren, während sie sie aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch anstarrte.


  »Sagten Sie nicht, Ihr Ehemann hat geleugnet, dass er Sie betrogen hat?« stotterte Lou erschrocken.


  Langsam schöpfte sie Verdacht, dass ihr Gegenüber nervlich sehr angespannt war, gelinde gesagt.


  »Hach!« rief die Frau aus, ohne auf die Reaktionen der übrigen Mitreisenden zu achten. Sie war so erregt, dass die Tüten auf ihrem Schoß zitterten. »Von wegen. Erstens ist er nicht mein Ehemann und zweitens hat er nichts geleugnet. Nichts gesagt hat er mehr. Hat einfach von einem Augenblick auf den anderen kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen. Einfach so. Nie wieder. Können Sie das verstehen?«


  In den Augenwinkeln der Frau schimmerten nun deutlich Tränen. Mitleidig schüttelte Lou den Kopf.


  »Keine Angst, ich weine nicht«, flüsterte die Frau mit erstickter Stimme. »Ich bin heute nur ein wenig traurig.« Sie schluchzte heftig, um dann fortzufahren. »Erst habe ich ihn rausgeworfen. Da hat er ganz schön dumm geguckt«, sagte sie und dabei klang sogar eine winzige Spur Stolz durch. »Dann wollt’ ich ihm noch einmal eine Chance geben und hab’ ihn wieder zurückgeholt. Aber es ging nicht lange gut. Er hat schon wieder eine andere. Aber jetzt ist Schluss!«


  Und nun flössen doch die Tränen. Sturzflutartig. Ungeahnte Mengen. Dabei saß sie ganz ruhig da, presste ihre Tüten vielleicht noch eine winzige Spur stärker als zuvor an sich. Mit ihren roten, nassen Wangen und den von verlaufender Wimperntusche verschmierten Augen wirkte sie wie ein trauriger Clown.


  Erschrocken legte Lou der Frau ein Päckchen mit Taschentüchern auf den Schoß. Doch sie griff nicht zu. Saß einfach da und heulte weiter.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Lou, dass die übrigen Mitreisenden zu ihnen herüberstarrten. Selbst das junge Pärchen hatte seine Liebesbezeugungen eingestellt und schien gespannt darauf zu warten, wie die Geschichte weiterging.


  Aber Lou wurde das Ganze zuviel. Sollten sich doch die anderen um die Frau kümmern, zum Beispiel das Liebespärchen. Dann lernten sie wenigstens aus erster Hand, wo sinnlose Liebe hinführte. Entschlossen erhob sie sich und nahm ihre Tasche aus dem Gepäcknetz.


  »Ich muss leider an der nächsten Haltestelle aussteigen«, murmelte Lou erklärend. »Alles Gute.«


  Hastig öffnete sie die Abteiltür und zwängte sich hindurch. Hinter ihr schlugen die Türen mit’ einem Ruck wieder zusammen.


  Völlig geschafft lehnte Lou sich gegen die Wand. War sie feige? Wovor hatte sie Angst? Aus welchem Grund fiel es ihr so schwer, das Elend der Fremden auszuhalten?


  Weil ich mich davor fürchte, dass meine Wunden von damals wieder aufbrechen, gab sie sich selbst trotzig die Antwort. Und sie verspürte nicht die geringste Lust, ausgerechnet jetzt über ihre unglückselige Affäre mit Michael Plötner nachzudenken.


  Bis Essen waren es bestimmt noch dreißig Minuten Fahrt. Viel zu lange, um hier im Durchgang stehenzubleiben. Doch die nächste Tür führte geradewegs in die erste Wagenklasse. Und sie besaß, zur Sparsamkeit erzogen, nur ein Ticket für die zweite Klasse. Wieder zurück, durch das Abteil an der Tütenträgerin vorbei? Unmöglich.


  Lou beschloss kurzerhand, für die erste Klasse nachnachzulösen. Ihre Ruhe war ihr in diesem besonderen Fall ausnahmsweise wichtiger als das Geld.


  Es war kurz nach elf Uhr morgens, und zu dieser Stunde war das Erste-Klasse-Abteil beinahe leer. Nur ein alleinreisender Mann saß im hinteren Teil des Großraumwagens und las in seiner Zeitung.


  Am liebsten hätte Lou sich irgendwo in eine Ecke verkrümelt, um ungestört zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Doch die zahlreichen Berichte über alleinreisende Frauen, die in Eisenbahnen überfallen oder sogar vergewaltigt worden waren, ließen sie zögern. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie sich in die Nähe von anderen Menschen setzte. Und um ganz auf Nummer sicher zu gehen, setzte sie sich dem Zeitungsleser genau gegenüber.


  Wie schön, ein Fensterplatz und endlich Ruhe, dachte sie erleichtert. Wann war sie eigentlich das letzte Mal allein verreist? Nun ja, als es Mike noch nicht gab, war sie regelmäßig mit dem Zug nach Bonn gefahren, um dort in den Ferien Tante Maria, eine Cousine ihrer Mutter, zu besuchen. Aber seitdem? War es tatsächlich schon acht Jahre her, dass sie nach Nassau hatte fahren müssen, um Mike von dort aus dem Schullandheim abzuholen? Der arme Junge hatte damals so entsetzlich unter Heimweh gelitten. Irgendwann hatte die Lehrerin sich keinen anderen Rat mehr gewusst, als Lou zu bitten, ihren Sohn nach Hause zu holen.


  »Mike hat eine überdurchschnittlich enge Mutterbindung.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. »Ganz offensichtlich fehlt ihm der Vater.«


  »Ganz offensichtlich fehlt mir der Mann«, hatte Lou ihr ungewohnt schlagfertig geantwortet. Dennoch war sie betrübt mit ihrem überdurchschnittlich mutterbezogenen Sohn von dannen gezogen, hin zur nächsten Eisdiele, den vor Glück hüpfenden Mike an ihrer Hand. »Weißt du was, jetzt feiern wir unser Wiedersehen und gönnen uns eine besonders große Portion Eis!« hatte Lou spontan entschieden.


  Und während sie beide genüsslich ihre Früchtebecher auslöffelten, beobachteten sie die Kinder, die auf dem gegenüberliegenden Sportplatz ihre Wettkämpfe austrugen. Besonders die Weitspringer faszinierten Mike. Er bettelte damals solange, bis er hinübergehen durfte, um sich alles aus der Nähe anzusehen. Und plötzlich wusste Lou, was sie zu tun hatte. Wieder daheim, meldete sie ihren Sohn in der Leichtathletikgruppe des Sportvereins an. Was für sie fortan Berge dreckverkrusteter Wäsche und unzählige Wochenenden auf dem Sportplatz bedeutet hatte. Doch was tat frau nicht alles als liebende Mutter!


  Ein unbewusster Seufzer entfuhr ihr. Sie wechselte die Beinhaltung und stieß dabei gegen den Fuß des Mannes. »Entschuldigung«, murmelte sie rasch.


  Ihr Gegenüber raschelte mit der Zeitung, ohne eine Seite umzuschlagen oder die Zeitung sinken zu lassen. »Macht nichts«, hörte Lou seine tiefe Stimme.


  Na wenigstens ist er nicht aufdringlich, stellte Lou befriedigt fest. Sie hasste aufdringliche Männer. Und die meisten Männer waren aufdringlich. Wollten immer nur das eine. Und wenn sie es dann bekommen hatten, machten sie sich aus dem Staub. Wie Michael Plötner, ihr ehemaliger Sportlehrer in der Schule. Er hatte ihre Unerfahrenheit ausgenutzt und sie im Stich gelassen, als Mike sich ankündigte. Scheißkerl!


  Etwas kitzelte Lou am Bein. Noch ganz in Gedanken wollte sie es rasch mit der Hand wegstreichen. Zu spät bemerkte sie, dass es der Fuß ihres Gegenübers war, der ihr langsam das Bein hochstrich. Stocksteif saß sie da, erstarrt vor Schreck. Das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen und ließ Pünktchen vor ihren Augen tanzen. Nach wie vor waren sie die einzigen Reisenden in diesem Abteil. Nur der Mann mit dem streichelnden Fuß und sie. Auf engstem Raum sich gegenübersitzend.


  »Bitte lassen Sie das«, krächzte Lou. Sie bemühte sich, ihr Bein so weit zurückzuziehen, dass sie diesem gierigen Fuß ausweichen konnte. Doch der Fuß folgte jeder ihrer Bewegungen. Der Mann tat sogar noch ein Übriges. Er streckte sein rechtes Bein wie unabsichtlich in den Gang, so dass Lou nun darübersteigen musste, wenn sie ihren Platz verlassen wollte. Er hatte seinen Claim abgesteckt. Wie ein in die Enge getriebenes Reh kurz vor dem Abschuss saß sie gebannt vor Angst zwischen seinen Beinen.


  Wieder raschelte er mit der Zeitung und diesmal ließ er sie neben sich auf den Sitz sinken. Beinahe widerwillig bemerkte Lou, dass der Mann nicht übel aussah. Feingeschnittenes Gesicht, blaue Augen, markantes Kinn. Sein hellgrauer Nadelstreifenanzug wirkte teuer. Er schien ganz und gar nicht der Typ zu sein, der alleinreisende Frauen in S-Bahnabteilen belästigte.


  »Mulmiges Gefühl, nicht wahr?« fragte er in diesem Augenblick und fixierte Lou dabei mit seinen blauen Augen.


  Lou starrte ihn an. Wahrscheinlich will er mich erst hypnotisieren und dann vergewaltigen. Und später behauptet er dann, ich hätte freiwillig mitgemacht, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Sieh mal, was du mit mir angestellt hast.« Gehorsam folgte Lou seinem Blick. Dort, wo der Reißverschluss seiner Hose endete, zeichnete sich eine deutliche Beule ab. Eine imposante Beule. Lou, die seit der Geschichte mit Michael Plötner kein erigiertes Glied mehr gesehen hatte, vermochte ihren Blick kaum loszureißen.


  »Willst du mal sehen?« hörte sie ihr Gegenüber heiser flüstern. Langsam begann er, den Reißverschluss hinunterzuziehen. Zacken für Zacken. Lou konnte bereits ein Büschel schwarzer Kraushaare erkennen. Und mitten drin Fleisch.


  »Ach du meine Güte«, entfuhr es Lou. Sie saß wie vom Donner gerührt, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen oder gar um Hilfe zu schreien, wie es die Situation vermutlich erforderte. Die einzige Bewegung, die sie verspürte, war die ihr bis zu den Haarwurzeln aufsteigende Röte.


  »Die Fahrkarten bitte«, ertönte plötzlich neben ihnen die sonore Stimme des Schaffners. Dann stutzte er. »Nanu, was ist denn hier los?«


  Lou brachte immer noch kein Wort hervor.


  »Dieses Mal kann ich Sie aber nicht wieder laufen lassen«, rügte der Schaffner den Mann streng, der sich nun hastig bemühte, den Reißverschluss seiner Hose wieder zu schließen. Was aber gar nicht so einfach war. Wegen der Beule.


  Lou glaubte, nicht recht gehört zu haben. Der Sittlichkeitsstrolch war bereits bahnbekannt? Und durfte ungehindert im gesamten S-Bahn-Netz alleinreisende Frauen belästigen? Das durfte doch nicht wahr sein! Ihre Empörung über diese Ungeheuerlichkeit riss sie endlich aus ihrer Erstarrung. Sie stemmte ihre Tasche aus dem Gepäcknetz, nein, die Hilfe des Schaffners benötigte sie nicht, klemmte ihre Handtasche unter den Arm und stolperte hinaus auf den Gang. Der Zug war soeben im Essener Hauptbahnhof eingelaufen.


  »Warten Sie«, hörte sie den Schaffner ihr hinterher rufen. »Sie wollen doch sicher Anzeige erstatten?«


  Was für ein verrückter Tag, schon zum zweiten Mal stand Lou heute vor dieser Entscheidung. Sie zögerte. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe von 1,68 Meter auf.


  »Nein, danke«, erklärte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte. Erst draußen auf dem Bahnsteig wagte sie wieder kräftig durchzuatmen. Um eine kräftige Prise Großstadtluft zu erwischen.


  Kapitel 6


  Lou brauchte zwei Tassen Espresso und eine kleine Ewigkeit, bis sie diese Bahnfahrt verarbeitet hatte. Ausgerechnet sie fiel einem einschlägig bekannten Exhibitionisten in die Hände. Hatte es nicht geheißen, mit der Privatisierung der Deutschen Bundesbahn würde auch das Serviceangebot für die Kundschaft verbessert? Auf diesen Service konnte sie pfeifen!


  Sie rang mit sich. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zurück nach Meerbusch gefahren. Doch sie vermochte sich lebhaft den Kommentar ihrer Freundinnen vorzustellen, wenn sie unverrichteter Dinge wieder nach Hause käme. Typisch Lou, würden sie sagen. Wäre ja auch ein Wunder, wenn sie sich ein einziges Mal etwas zutrauen würde. Wahrscheinlich würden die anderen ihr Erlebnis in der S-Bahn als Lappalie einstufen. Wenn sie nicht endgültig ihr Gesicht verlieren wollte, musste sie durchhalten. Auch wenn es ihr schwerfiel.


  Also machte Lou sich klopfenden Herzens auf zur angegebenen Adresse von Henriette Thomsen. Der Bus brachte sie beinahe bis vors Haus. Ein auffallend hübsches Wohnviertel. Rechts und links säumten knorrige alte Bäume die Fahrbahn. In der flimmernden Mittagshitze spendeten sie wohltuenden Schatten. Schmucke Einfamilienhäuser aus den zwanziger Jahren prägten das Bild. Die Grundstücke waren für heutige Zeiten ungewohnt großzügig bemessen, die Gärten allesamt tadellos gepflegt.


  Irgendwo ganz in ihrer Nähe bellte ein Hund. Aufgeregt und wütend. Und je näher Lou kam, desto mehr schien der Hund sich in sein Gebell hineinzusteigern. Noch sah sie ihn nicht, doch sie konnte ihn sich lebhaft vorstellen. Mit rollenden Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Mit Schaum vor dem Mund. Der Schrecken aller Briefträger. Lou spürte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach. Zeit ihres Lebens hatte sie um Hunde einen weiten Bogen geschlagen. Um Hunde jeder Größe, angefangen beim Rehpinscher. Denn die kleinen sind bekanntlich ja auch die bissigsten. Und das, was da vorne hinter dem Zaun, in einem der Gärten, hin- und hersprang war ein Schäferhund. In ihren Augen ein halber Wolf. Lou wich ängstlich an den äußersten Rand des Bürgersteigs zurück. Das Tier begann, am Zaun hochzuspringen. Ganz klar, er hatte es auf sie abgesehen.


  In panischer Angst blickte Lou sich hilfesuchend um. Wohin? So schnell sie konnte, rettete sie sich durch das nächstgelegene, zum Glück offenstehende Gartentor. Dabei fluchte sie wieder einmal über ihre sperrige Reisetasche, die ihr ständig gegen die Beine schlug.


  »Hassan wird Ihnen nichts tun.« Eine ältere Frau musterte sie mit strengem Blick. »Hassan gehört den Nachbarn. Er ist noch jung und manchmal ein wenig ungestüm. Aber wenn ich ihn rufe, gehorcht er aufs Wort.«


  Lou zweifelte keine Sekunde daran. Hunde wissen instinktiv, wem sie zu gehorchen haben. Und die kleine aufrechte Person, deren Lippen missbilligend nach unten zeigten, erinnerte Lou an einen General, der es gewohnt war, Befehle auszuteilen. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Wahrscheinlich Mitte Sechzig, sie schien aber noch voll in Schuss zu sein.


  »Was suchen Sie hier in der Gegend?« Es entsprach dem Wesen eines Generals, dass er über alles, was in seinem Operationsgebiet vor sich ging, unterrichtet sein wollte.


  »Ich bin gekommen, um Henriette Thomsen zu ermorden«, hätte Lou beinahe gestammelt. Doch im letzten Augenblick besann sie sich: »Ich möchte meine Tante besuchen, Martha Paschke. Vielleicht kennen Sie sie? Sie wohnt in der Nachtigallstraße 9. Können Sie mir sagen, ob es noch weit bis dorthin ist?«


  »Hier ist Nummer 9. Aber eine Martha Paschke kenne ich nicht«, antwortete die Frau unwillig. »Ich bin Henriette Thomsen und wohne hier seit mehr als vierzig Jahren. Mein Mann und ich haben das Haus damals gekauft.«


  Lous Herz erlaubte sich einen winzigen Freudenhüpfer. Endlich einmal etwas, was an diesem Tag gelang. Sie hatte ihr Mordopfer gefunden.


  Aber damit konnte sie ja wohl schlecht herausrücken. Also war ihr Erfindungsreichtum gefragt.


  »Meine Mutter war sich ganz sicher, dass Tante Martha hier wohnt. Wenn du in Essen bist, geh zur Nachtigallstraße und besuch Tante Martha, hat sie mir aufgetragen. Seit zehn Jahren hatten sie sich nicht mehr gesehen, hoffnungslos zerstritten, wie sie waren. Und jetzt ist Mutter tot, und wenn ich Tante Martha nicht finde, werde ich ihr nie die letzten Worte meiner Mutter übermitteln können.« Lou hielt den Blick fest auf den Boden geheftet. Sie war es nicht gewohnt zu lügen. Die Unwahrheit stand ihr bestimmt im Gesicht geschrieben.


  »Das tut mir leid mit ihrer Mutter. Ich weiß, wie schwer es ist, einen lieben Menschen zu verlieren.« Frau Thomsens Stimme klang gebrochen und zittrig. Lou hob den Blick und versuchte in dem Gesicht der alten Frau zu lesen. Sie schien plötzlich ganz weit weg zu sein, in der Vergangenheit. Lou schämte sich. Das also kam dabei heraus, wenn sie einmal etwas besonders schlau anfangen wollte. Sie hatte alte Narben wieder aufgerissen. Am besten, sie verabschiedete sich so rasch wie möglich. Doch da zupfte Frau Thomsen sie plötzlich aufgeregt am Ärmel.


  »Wir könnten doch im Telefonbuch nachsehen, ob wir eine Martha Paschke finden. Dann ist Ihr Besuch hier nicht völlig vergeblich.«


  Überrascht sah Lou sie an. »Das ist wirklich ein guter Vorschlag, Frau Thomsen«, antwortete sie zögernd.


  Wohl oder übel musste sie das Spiel weiterspielen. Henriette Thomsen suchte Gesellschaft, das war deutlich zu spüren. Wahrscheinlich brauchte sie jemanden, mit dem sie sprechen konnte. Und wenn es auch nur belanglose Brocken blieben.


  »Kommen Sie, wir gehen ins Haus. Sie können sicher eine kühle Erfrischung gebrauchen.« Frau Thomsen streckte tastend die Hand nach einem Eimer voller Kirschen aus. Starr aufgerichtet ging sie vor Lou her zum Haus. Lous Angebot, ihr die Last abzunehmen, lehnte sie ab.


  Lou folgte ihr durch die Gartentür in die Küche. Neugierig ließ sie ihre Blicke schweifen. Den hölzernen Küchentisch bedeckte eine weiße Spitzentischdecke. Ein dicker Strauß frischgepflückter Gartenblumen prangte in einem Keramikkrug mitten auf dem Tisch und verhalf dem Raum zu einladender Gemütlichkeit. Allerdings konnte auch sein Anblick nicht darüber hinweg täuschen, dass das gesamte Küchenmobiliar vermutlich seit dem Einzug des Ehepaares Thomsen vor mehr als vierzig Jahren nicht mehr erneuert worden war. Lou gelang es auf Anhieb sich vorzustellen, wie der kleine Rudolf mit baumelnden Beinen vor seinem Essen gesessen haben musste. In diesem Raum schien die Zeit stehengeblieben zu sein.


  Frau Thomsen ging zielstrebig hinüber zum Spülstein. Sie nahm ein großes Sieb von einem Haken an der Wand und schüttete die Kirschen aus dem Eimer hinein. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und wusch sie gründlich ab.


  »Ich werde gleich Marmelade einkochen«, erklärte sie Lou, die ihr schweigend zugesehen hatte. »Setzen Sie sich doch, was möchten Sie trinken?«


  »Mir reicht ein Glas Wasser, Frau Thomsen. Wenn Sie mir sagen, wo ich die Gläser finde, kann ich mich auch selbst bedienen. Dann störe ich sie nicht bei ihrer Arbeit.«


  »Unsinn«, entgegnete Frau Thomsen. »Meine Gäste kann ich immer noch selbst bedienen, Frau …? Wie sagten sie, war ihr Name?«


  Lou merkte, wie ihr glühendheiß wurde.


  »Oh, verzeihen Sie, Frau Thomsen, ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Oster, Marie-Louise Oster.«


  »Sie sind nicht aus Essen?« Henriette Thomsen ging hinüber zur Küchenvitrine, dabei tastete sie sich unauffällig an den Möbelstücken entlang, die dicht an dicht an der Wand aufgereiht waren. Lou beobachtete, wie sie mit der rechten Hand nach dem Schlüssel suchte, der im Schloss der oberen Vitrine steckte. Sie fand ihn, öffnete die Türe und holte ein Wasserglas hervor, das in der vorderen Reihe gestanden hatte.


  »Nein, ich wohne in Meerbusch«, antwortete Lou zögernd.


  Frau Thomsen, die das gefüllte Glas soeben vor Lou auf den Tisch stellen wollte, zog es überrascht wieder zurück.


  »Sagten Sie, Sie wohnen in Meerbusch? Mein Sohn hat früher auch in Meerbusch gewohnt. Mit seiner Frau«, fügte sie hinzu. Dann drehte sie sich abrupt um und verschwand im angrenzenden Wohnzimmer. Sie hielt sich hochaufgerichtet, dennoch hatte ihr Schritt etwas Zögerndes. Lou begriff plötzlich, dass Henriette Thomsen wahrscheinlich kaum noch etwas sehen konnte. »Hier, das ist eine Fotografie meines Sohnes. Er starb vor mehr als zwanzig Jahren.«


  Es war das gleiche Bild, das Elli ihr vor langer Zeit gezeigt hatte. Rudolf, Elli und die Schwiegermutter Arm in Arm bei Henriette Thomsen im Garten. Weshalb hatte Rudolfs Mutter ausgerechnet dieses Bild hervorgeholt?


  »Ihr Sohn sieht wirklich sehr nett aus. Ist die Frau an seiner Seite auch eine Verwandte von Ihnen?« Lou bemühte sich, ihre Stimme nur mäßig interessiert klingen zu lassen. Dabei hatte sie das Gefühl, einem Geheimnis auf der Spur zu sein.


  »Das ist meine Schwiegertochter Elli. Er hat sie sehr geliebt.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?« Lou kam sich zwar ziemlich gemein vor, eine solche Frage wider besseren Wissens zu stellen, doch sie konnte nicht anders.


  Schwerfällig setzte Henriette Thomsen sich auf einen freien Stuhl. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Nein. Seit Rudolfs Beerdigung habe ich Elli nicht mehr gesehen. Ich glaube, sie gibt mir die Schuld an seinem Tod.«


  Ihre Hände wischten ein für Lou unsichtbares Staubkörnchen von der Tischplatte. Die alte Frau schien kurz davor, noch mehr über ihre Beziehung zu Rudolf und ihrer Schwiegertochter zu erzählen. Doch stattdessen machte sie eine unwirsche Handbewegung und erhob sich leise seufzend.


  »Aber genug davon. Sie haben andere Sorgen. Ich hole rasch das Telefonbuch. Vielleicht finden Sie ja die Anschrift Ihrer Tante.« Sie war im Handumdrehen wieder da.


  »Hier. Lesen müssen Sie selbst. Ich habe meine Brille verlegt.« Lou war sich ziemlich sicher, dass Frau Thomsen überhaupt keine Brille besaß und diese ihr im Zweifel auch nicht sehr viel helfen würde. Aber sie entgegnete nichts. Stattdessen blätterte sie die Seiten des Telefonbuches durch und gab sich Mühe, so zu tun, als suchte sie tatsächlich nach der Anschrift von Martha Paschke. Paschke, Albert. Paschke, Karl-Heinz. Paschke, Martha. Tatsächlich. Das gab’s doch gar nicht. Nur gut, dass sie selbst im Telefonbuch nachgeschlagen hatte, sonst hätte sie am Ende unter der Regie von Henriette Thomsen bei der unbekannten Martha anrufen müssen.


  »Leider nein«, sagte sie laut. »Es scheint keine Martha Paschke in Essen zu geben, Zumindestens keine mit eigenem Telefonanschluß.« Und wieder einmal kam Lou sich reichlich schäbig vor.


  »Es wäre ja auch zu schön gewesen. Dann bleibt Ihnen nur noch der Weg zum Amt. Zum Einwohnermeldeamt«, riet Frau Thomsen.


  »Das wird wohl das Beste sein.« Lou erhob sich. »Ich will Sie aber nun nicht länger aufhalten und mich lieber verabschieden.«


  »Mögen Sie Kirschen?« fragte Frau Thomsen rasch. Und noch ehe Lou dankend ablehnen konnte, öffnete sie eine hölzerne Tür an der Längsseite der Küche, die Lou bis zu diesem Augenblick für die Tür zur Speisekammer gehalten hatte. Doch eine steile Treppe führte hinab in den Keller des Hauses. Die alte Frau Thomsen schickte sich an, hinunter zu steigen. Sie knipste noch nicht einmal das Licht an.


  »Um Himmelswillen, Frau Thomsen«, rief Lou entsetzt. »Lassen Sie mich hinuntergehen. Die Treppe ist doch viel zu steil für Sie.«


  »Mein liebes Kind«, erklärte Frau Thomsen und kehrte mit einem Schlag wieder die Generalin hervor. »Haben Sie vergessen, dass ich hier wohne? Auch wenn ich nicht mehr ganz so viel sehe und auch nicht mehr die Jüngste bin, kann ich noch ganz gut für mich selber sorgen. Wenn ich sage, ich hole Ihnen ein paar Gläser mit Kirschen herauf, dann werde ich das auch tun. Aber«, fuhr sie gnädig fort, »wenn Sie Lust haben, dürfen Sie mich begleiten.«


  »Gerne«, antwortete Lou eingeschüchtert. »Soll ich voran gehen?«


  »Nein, nein. Ich kenne mich hier besser aus.«


  Die Stufen der Kellertreppe waren so schmal, dass Lou Mühe hatte, ihre Füße richtig zu platzieren. Ein wahres Wunder, dass die alte Frau sich bislang noch nicht den Hals gebrochen hatte!


  Regal an Regal säumte die Wand, vollgepfropft mit Gläsern unterschiedlichster Größe. Henriette Thomsen reichte Lou zwei Gläser mit eingemachten Kirschen.


  »Die werden Ihnen bestimmt schmecken. Ein Spezialrezept von mir.« Sie machte kehrt und stieg die Treppe wieder nach oben. Lou folgte ihr, angestrengt darauf achtend, nicht die Stufen zu verfehlen.


  »Vielen Dank, Frau Thomsen. Für alles. Es war schön, Sie kennenzulernen.«


  Lou reichte der alten Frau zum Abschied die Hand. Ohne zu zögern erwiderte sie den Händedruck.


  »Ich habe selten Besuch«, sagte sie leise. Und plötzlich zog sie Lou sanft ein klein wenig zu sich heran. »Es tut nicht gut, ein ganzes Leben lang allein zu sein. Vergessen Sie das nicht, mein Kind«, beschwor sie sie. Um sofort ein energisches: »Viel Erfolg bei Ihrer Suche!« anzuschließen.


  Sie blieb auf der Schwelle ihres Hauses stehen, während Lou verwirrt den Gartenweg hinunterlief. Ein letztes Mal drehte sie sich nach der alten Frau um, bevor sie auf die Straße trat. Doch Henriette Thomsen winkte nicht zurück. Stattdessen schien sie auf das Klacken des Gartentörchens zu warten, das zurück ins Schloss fiel. Da drehte sie sich um und ging zurück zum Haus. Lou wartete vergeblich darauf, dass sie sich noch einmal am Fenster zeigte.


  Seufzend machte sie sich auf den Weg zum Bahnhof. Der Schäferhund aus dem Garten neben dem Thomsenschen Grundstück ließ sich nicht mehr blicken. In Gedanken versunken schleppte Lou ihre Reisetasche, die durch die beiden Einmachgläser noch schwerer geworden war. Sie erinnerte sich, mit wie viel Angst und Unsicherheit sie sich heute Morgen auf den Weg gemacht hatte. Nun hatte sie ihren Auftrag schon fast erfüllt. Sie hatte Henriette Thomsen gefunden, sogar mit ihr gesprochen. Die passende Todesart würde ihr auch noch einfallen.


  Doch echte Zufriedenheit über den unverhofft raschen Erfolg wollte sich bei Lou nicht einstellen. Vielmehr fühlte sie Mitleid für ihr Opfer und schlimmer noch, sie schämte sich dafür, dass sie Henriette Thomsen hintergangen hatte.


  Kapitel 7


  »… die Ärzte hatten ihr mehr als einmal zur notwendigen Augenoperation geraten, doch sie hatte ebenso oft abgelehnt.


  ›In meinem Haus kenne ich mich auch mit verbundenen Augen aus. Und nach draußen gehe ich ohnehin kaum noch. Der Lebensmittelhändler liefert mir alles bis an die Haustür. Weshalb also sollte ich mich operieren lassen? In meinem Alter ist das keine Kleinigkeit!‹


  Henriette Thomsen ahnte nicht, dass ihre Mörderin sich genau diesen Umstand zunutze machen wollte. So legte sie sich am Abend ahnungslos zu Bett. Die Hitze des Tages hatte sie erschöpft, daher schlief sie trotz der immer noch drückenden Schwüle, die auch von den Räumen ihres bescheidenen Hauses Besitz ergriffen hatte, sofort ein.


  ›Was war das?‹ Ein plötzliches Geräusch, ein entfernter Knall riss sie Stunden später aus dem Schlaf. Mit wild hämmerndem Herzen lauschte sie in die Dunkelheit. Doch sie schien sich getäuscht zu haben. Nichts. Absolute Stille. Erleichtert ließ sie sich in die Kissen zurücksinken, um sich ruckartig wieder aufzusetzen, als deutlich das Geräusch splitternden Glases zu hören war. Zitternd vor Angst schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und knüpfte ihn mit fahrigen Fingern zu. Barfuß schlich sie die Treppe aus dem oberen Stockwerk hinab, um, verborgen im Schatten eines vorspringenden Erkers, zunächst abwartend stehen zu bleiben. Sie lauschte. Kamen nicht Geräusche aus dem Keller? Einbrecher! Ein erster Impuls riet ihr, aus dem Haus zu flüchten und die Polizei zu verständigen. Oder sich wenigstens irgendwo zu verstecken. Doch sie zögerte. Sie, Henriette Thomsen, war ein altes, halsstarriges Weib. In ihrem ganzen bisherigen Leben war sie vor keinem Problem, vor keiner Gefahr geflohen. Aus welchem Grund sollte sie ausgerechnet heute Nacht damit anfangen? Nein, sie würde ihr geliebtes Haus mit all seinen Erinnerungen an vergangene glückliche Zeiten nicht kampflos aufgeben. Sie würde versuchen, von ihrem eigenen Telefon aus die Polizei zu alarmieren. Zehn Schritte bis zum Apparat. Miau, ertönte es kläglich in diesem Augenblick aus dem Keller. Henriette Thomsen fiel ein Stein vom Herzen. Das also war der nächtliche Störenfried. Eine Katze. Wie kam sie nur mitten in der Nacht in das Haus?


  ›Armes Kätzchen, komm zu mir. Ich helfe dir zurück ins Freie‹, lockte sie. Sie machte einen Schritt nach vorne, um der Katze den Weg zu zeigen. Dabei tappte sie in eine klebrige, glitschige Pfütze auf dem Fußboden, die ihr den Boden unter den Füßen wegriss. Kopfüber stürzte Henriette die steile Treppe in den Keller hinab. Man sagt, im Augenblick des Todes spult sich noch einmal das ganze Leben vor dem geistigen Auge der Sterbenden ab. Nicht alle Bilder, die Henriette nun sah, waren angenehm. Doch für Umkehr war es zu spät.


  Der Lebensmittelhändler fand sie am späten Vormittag des folgenden Tages mit gebrochenem Genick inmitten der Scherben unzähliger Gläser mit Kirschmarmelade.


  ›Ein Unglücksfall‹, sagten die Nachbarn. ›Sie war fast blind. Früher oder später musste es ja soweit kommen.‹


  Niemand hatte die Frau bemerkt, die mitten in der Nacht das Haus der Henriette Thomsen verlassen und im Namen der Schwiegertochter späte Rache an ihr geübt hatte.«

  



  »Nanu, was ist denn hier los? Kaffeekränzchen des Wohltätigkeitsvereins?« Kerstin platzte mitten in die Stille hinein, die sich nach Lous Geschichte über den Raum gesenkt hatte. Mit geröteten Wangen, schier berstend vor Kraft und Überschwang, nahm sie wie selbstverständlich den Mittelpunkt des Interesses für sich in Anspruch.


  Doch diesmal musste sie zu ihrem Erstaunen feststellen, dass sie von den anwesenden Frauen nicht mit der gewohnten Herzlichkeit aufgenommen wurde.


  »Störe ich?« fragte sie verblüfft.


  »Ich denke, du bist in Köln?« brummte Helga missmutig. Auch eine Antwort.


  »Das dachte ich auch. Doch kurz vor Leverkusen fiel mir plötzlich der große Studentenball am nächsten Samstag ein. Und das einzige Kleid, das ich bei einer solchen Gelegenheit tragen kann, hängt noch oben im Schrank. Und da bin ich wieder. Hoffentlich passt es mir überhaupt noch, ich habe in den letzten Wochen so abgenommen.« Kokett strich sie sich über die Hüften.


  Sie bot wirklich einen appetitlichen Anblick, wie sie so dastand, braungebrannt und gertenschlank im weißen Stretchmini, den sie ständig wieder nach unten zupfen musste.


  Es würde mich nicht wundern, wenn in Helgas Ahnengalerie auch ein alter Wikinger herumspukt, überlegte Dorothee beim Anblick von Kerstins glatten, blonden Haaren. Bei passender Gelegenheit würde sie Helga darauf ansprechen. Jetzt schien dafür nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.


  Dorothee war wirklich eine gute Beobachterin. Auf Helgas Stirn hatte sich eine finstere Unmutsfalte gebildet. In ihrem Innern brodelte es. Wollte Kerstin etwa schon wieder ihre Masche à la Die Schöne und das Biest abziehen? Wobei die Rolle des Biestes selbstverständlich ihr, Helga, zugedacht war. Ohne Happy-End und Rückverwandlung. Denn welche Tochter konnte sich die eigene Mutter schon als lebenslustige und den irdischen Gelüsten durchaus aufgeschlossene Frau vorstellen? Kerstin hatte ihr jedenfalls eindeutig die Rolle einer in die Jahre gekommenen Matrone zugedacht, soviel stand für Helga fest.


  »Ich wünschte, ich würde auch einmal abnehmen. Aber egal, wie viel ich auch esse, es scheint immer das Falsche zu sein.« Elli zwang sich ein schiefes Grinsen ab. Denn eigentlich war ihr überhaupt nicht zum Lachen zumute. Lous Erzählung hatte sie ziemlich aufgewühlt. Ausgerechnet ihre Schwiegermutter, diese unausstehliche, aber stets sehr rege Person, konnte kaum noch sehen. War beinahe blind. Dann würde sie wahrscheinlich das Haus in Essen verkaufen und in ein Pflegeheim ziehen müssen. Schreckliche Aussichten für eine Frau, die Zeit ihres Lebens darauf bedacht war, ihre Eigenständigkeit zu bewahren.


  Kerstin machte keine Anstalten, das Kaffeekränzchen, wie sie es spöttisch zu nennen beliebte, wieder zu verlassen. Im Gegenteil. Wie selbstverständlich warf sie sich neben Lou auf die Couch.


  »Mmmh, ich liebe Streuselkuchen«, rief sie erfreut aus und legte sich ein besonders groß geratenes Stück auf den Teller. »Hast du auch Sahne, Mamutschka?«


  Wohl zum x-ten Mal in den letzten zehn Jahren, genaugenommen seit Beginn der Pubertät, fragte Helga sich, was sie bei der Erziehung ihrer Tochter falsch gemacht hatte. Das Kind hatte das Zartgefühl eines Holzfällers. Immer hau drauf, ohne Rücksicht auf Verluste. Und leider ohne das geringste Gespür dafür, wann sie störte.


  »Kerstin, bitte sei so gut und nimm deinen Teller mit nach oben. Wir waren mitten im Gespräch, als du hereinkamst. Ehrlich gesagt – du störst uns«, sagte Helga streng.


  Kerstin verzog das Gesicht zu einer Schnute. »Oh Mamutschka, jetzt lässt du wieder die Mutter raushängen«, maulte sie.


  »Ich sehe niemanden«, warf Liliane ein und meldete sich damit wieder in den Kreis der Freundinnen zurück. Bislang hatte sie es sich nur träge in Wolfgangs Fernsehsessel bequem gemacht, ohne sich groß am Gespräch zu beteiligen.


  Verblüfft richteten sich alle Augen auf sie. »Ich sehe niemanden, der hier irgendwo raushängt«, erklärte sie grinsend.


  Irritiert wandten die anderen sich wieder dem Mutter-Tochter-Geplänkel zu. Für Außenstehende eine äußerst spannende Unterhaltung.


  »Habe ich da vorhin richtig gehört? Ihr erzählt euch gegenseitig Krimis?« Kerstins Augen glänzten vor Neugier. Sie schien entschlossen, das Terrain nicht ohne weiteres zu räumen.


  »Ich habe nur ein Hörspiel nacherzählt, das gestern Abend im Radio lief. Es hieß Der Tod kam nachts und war ausgesprochen spannend, wie ich fand. Du hast es nicht zufällig auch gehört, Kerstin?« Lou begann langsam, über ihren eigenen Einfallsreichtum zu staunen.


  »Gestern Abend war ich in Krefeld auf ‘ner Fete. Ich bin erst mitten in der Nacht nach Hause gekommen.« Sie gähnte herzhaft und bemühte sich halbherzig, die klaffende Öffnung ihres Mundes mit der Hand zu bedecken.


  »Es wird Zeit, dass du hinaufgehst«, unterbrach Helga mit deutlich warnendem Unterton.


  »Sorry«, rief Kerstin noch einmal fröhlich in die Runde. Dann sprang sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.


  »Puh, das war knapp«, seufzte Lou erleichtert. »Ein harter Brocken, deine Tochter.«


  »Aber in dir hat sie wirklich eine würdige Gegnerin gefunden. Nicht schlecht, deine Idee mit dem Hörspiel. Und die Mordgeschichte gefiel mir auch gut.« Helga schenkte Lou zur Belohnung noch eine Tasse Kaffee ein.


  »Sie war furchtbar«, rief Elli. Erstaunt starrten die anderen sie an. »Nein, nein, ich meine nicht deine Geschichte, Lou. Die war wirklich super. Aber das drumherum, das, was du über meine Schwiegermutter erzählt hast, finde ich doch ziemlich schrecklich. Beinahe blind und ganz allein in dem großen Haus. Das wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht. Und Henriette ist mein liebster Feind.«


  »Jetzt werd bloß nicht sentimental. Hast du vergessen, was diese Frau dir angetan hat? Wahrscheinlich ist die Blindheit die Strafe für ihre Sünden. Zumindest für einen Teil. Und fürs ewige Fegefeuer werden ihre Vergehen auch noch reichen«, raunzte Liliane.


  Dorothee legte ihr Gesicht missbilligend in Falten. »Es schickt sich nicht, derart respektlos über die ewige Verdammnis zu reden. Ich möchte dich wirklich bitten, darauf zu verzichten, solange du bei mir im Haus bist.«


  »Ihr seid bei mir zu Hause«, bemerkte Helga trocken und übersah dabei geflissentlich, dass Liliane sich demonstrativ mit dem Finger gegen die Stirn tippte.


  Lou focht mit sich einen schweren Kampf aus. Sie hatte viel Zeit gehabt, über ihren Besuch bei Henriette Thomsen nachzudenken. Endlich hatte sie sich zu einem Entschluss durchgerungen.


  »Zerreiß mich bitte nicht gleich in der Luft, Elli«, wagte sie sich vorsichtig vor.« Ich hab’ dir doch erzählt, dass deine Schwiegermutter mir ein Bild von euch dreien im Garten gezeigt hat. Also nicht etwa ein Bild von Rudolf allein oder nur mit ihr, wie man vermuten könnte. Was, wenn sie dich gar nicht ablehnt, wie du stets geglaubt hast. Für einen Augenblick dachte ich sogar, sie vermisst dich, Elli.«


  »Du spinnst!« Wütend raffte Elli die unzähligen Falten ihres Kaftans zusammen, knautschte sie in ihren fleischigen Händen und zog sie dann so heftig auseinander, dass die schwere Seide regelrecht quietschte.


  Bestürzt lehnte Lou sich in ihrem Sessel zurück. »Es war wohl ein Fehler, dich darauf anzusprechen. Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe.«


  »Unsinn! Aber ich weiß ganz genau, dass sie mich hasst. Sie hat es mich ständig spüren lassen. Weshalb also sollte sie mich nun vermissen?«


  »Vermutlich, weil du die einzige Verwandte bist, die ihr nach Rudolfs Tod noch geblieben ist. Und außerdem ist seit damals viel Zeit vergangen. »


  Dorothee hatte aufgehört, sich in einer dicken Kladde Notizen zu machen. Nun klappte sie das Heft zufrieden zu und erklärte damit ihren ersten gemeinsamen Mordfall für abgeschlossen.


  »Ich bin dafür, dass wir die nächste Paarung auslosen«, sagte Liliane.


  »Mama? Ich finde meine schwarzen Strümpfe nicht. Kannst du mir deine bis nächste Woche leihen? Ich bringe sie auch zurück«, erschallte Kerstins erfrischendes Organ aus dem oberen Stockwerk.


  »Na klar bekomme ich die zurück. Am Sankt Nimmerleinstag, aber dafür voller Laufmaschen!« schrie Helga hinauf.


  »Ach Mama, nun sei doch nicht so. Als arme Studentin kann ich mir doch nicht ständig neue Strümpfe leisten«, drängte Kerstin.


  »Nun gib dem Kind endlich die Strümpfe, damit wir weitermachen können«, zischte Liliane.


  Helga bedachte sie mit einem bösen Blick. Unter anderen Umständen hätte sie die Auseinandersetzung mit Kerstin auf den Punkt gebracht. Sie hätte ihr wohl zum hundertsten Male gesagt, dass sie es ganz und gar nicht leiden konnte, wenn Kerstin sich ständig ihre Sachen auslieh und überhaupt nicht daran dachte, sie zurückzugeben.


  Aber unter dem Druck der anderen gab sie nach. »Okay, nimm sie dir.«


  »Ach, Mam, du bist doch die Beste.« Wie der Wind verschwand Kerstin in Helgas Schlafzimmer.


  Unter Dorothees Anleitung nutzten die Frauen die Gunst der Stunde, um die nächste Paarung zu ziehen. Dorothee gegen Paul Junker.


  »Na, das ging ja schnell!« Zufrieden grinsend verschränkte Liliane die Arme über der Brust. Darauf würde sie sich heute Abend, wenn sie wie immer allein vor dem Fernsehgerät hockte, ein Glas Champagner gönnen.


  »Tschüss denn!« Kerstin kam mit wehenden Haaren und prallgefüllten Taschen, in denen Helga bei weitem mehr als das Lieblingskleid ihrer Tochter und ein paar Seidenstrümpfe vermutete, die Treppe heruntergerannt. Kurz vor der Haustür stoppte sie abrupt.


  »Ach übrigens, was haltet ihr denn von den Plänen meiner Mutter, im Tigerhöschen nach Afrikas Trommeln zu tanzen?« Mit Genugtuung registrierte sie, dass Helga am liebsten im Erdboden versunken wäre. Rache konnte ja so süß sein. Von wegen, sie wie ein kleines Schulmädchen einfach aufs Zimmer zu schicken, wenn sie die Erwachsenen störte. Diese Zeiten waren ja wohl ein für alle Mal vorbei.


  »Bis nächste Woche«, rief sie Helga schadenfroh zu. Als sie die Haustür aufriss, strömte ein dicker Schwall warmer Luft herein.


  »Tagchen, Herr Pohlmann«, hörten sie sie rufen. »Ziemlich heiß heute, nicht wahr? Fast wie in Afrika.«


  »Oh nein, nicht auch das noch«, seufzte Helga erschöpft. »Hoffentlich informiert sie nicht auch noch Pohlmann.«


  »Sag mal, was meinte Kerstin eigentlich mit ihrer Bemerkung? Du willst im Tigerkostüm nach Trommeln tanzen? Lässt du dich neuerdings in Wodu ausbilden?« Elli war ganz Ohr.


  »Was, du kennst das neueste Fitness-Training nicht? Afrikanischer Tanz ist total in. Es muss unglaublich viel Spaß machen, sich nach dem Klang der Trommeln zu bewegen. Ich habe mich jedenfalls schon für den Anfängerkurs angemeldet und mir ein schickes Trikot gekauft. Hat jemand von euch Lust mitzukommen?« fügte sie provokant hinzu.


  Betretenes Schweigen.


  »Dann eben nicht!«


  Kapitel 8


  Dorothee überlegte, ob sie erst den Frühstückstisch abräumen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Stattdessen ließ sie warmes Wasser in die Wanne einlaufen und wählte aus einem der unzähligen Gläser und Tiegel, die die Borde in ihrem Badezimmer zierten, ein nach Orchideen und Moschus duftendes Badeöl aus. Voller Vorfreude beobachtete sie, wie die zartlila Flüssigkeit sich mit dem Wasser vermischte. Mit der Zeit hatte sie ihr morgendliches Bad zu einem festen Ritual entwickelt. Es war für sie mehr als eine Säuberungsprozedur, es diente ihr auch als Lebenselixier. Hier reinigte sie Körper und Geist gleichermaßen, denn während sie wahrnahm, wie ihre Muskeln sich entspannten, gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Um nicht selten endlich die Lösung für ein Problem zu finden, das sie beschäftigte.


  Sie stieg in die Wanne und streckte sich genüsslich aus. Und plötzlich kam ihr Liliane in den Sinn. Die patente Liliane, selbstbewusst, elegant, als Ehefrau des bekannten Meerbuscher Buchhändlers Paul Junker gesellschaftlich anerkannt. Liliane mit dem Flachmann in der Tasche. Trank sie heimlich? Und wenn, war Paul der Grund? In einer Kleinstadt wie Meerbusch konnten seine zahlreichen Affären kein Geheimnis bleiben. Dorothee vermutete, dass auch Liliane informiert war, doch sie hatten beide nie ein Wort darüber verloren.


  Aber Liliane hatte Paul als Mordopfer auserkoren, und das sagte mehr als alle Worte. Hatte Dorothee anfangs auch Skrupel verspürt, ausgerechnet einen ihrer eigenen Bekannten ins Jenseits zu befördern, warf sie nun diese Bedenken über Bord. Sie war mit Liliane befreundet und nicht mit Paul. Und wenn sie zwischen beiden zu wählen hätte, dann würde sie sich immer für Liliane entscheiden. Was hatte sie erst vor wenigen Tagen in einer Zeitschrift gelesen? Frauenfreundschaften vermitteln wohlige Wärme. So wie ihr morgendliches Bad. Grund genug, sich noch tiefer ins Wasser hineingleiten zu lassen.

  



  »Welch Glanz in meinen bescheidenen Räumen. Die schöne Dorothee besucht mich!« Mit ausgestreckten Armen kam Paul Junker auf Dorothee zu, umarmte sie und küsste sie herzlich auf beide Wangen. Dann trat er ohne ihre Hände loszulassen einen Schritt zurück. »Du wirst mit jedem Tag schöner, Dorothee.«


  Dorothee lächelte ihr charmantestes Lächeln. »Du bist ein Schmeichler, Paul«, ging sie auf seinen lockeren Ton ein. Das fiel ihr nicht schwer, sie liebte Komplimente, und Paul verstand es, diese auf ganz besonders charmante Art zu verteilen. Und sie hatte sich immerhin zweimal an diesem Morgen umgezogen, eigens um ihm zu gefallen. Da war ein einfaches Kompliment wohl das mindeste, was sie erwarten durfte.


  »Darf ich fragen, was dich zu uns führt, Dorothee? Mein Charme allein wird dich wohl kaum in meinen bescheidenen Laden getrieben haben. Hahaha!« Paul hüstelte geziert, wohl wissend, dass sein bescheidener Laden, wie er ihn nannte, zu den bestsortierten Buchhandlungen in Meerbusch zählte.


  »Vielleicht eine unserer Neuerscheinungen? Soeben frisch eingetroffen.« Mit einladender Geste wies er auf einen Stapel Bücher, der auf einem Sonderstand direkt neben dem Eingang aufgebaut war.


  Dorothee neigte anmutig den Kopf, wobei sie Paul einen tiefen Blick von der Seite schenkte. »Ich würde mich gerne ein wenig umsehen, wenn du erlaubst, Paul. Mir fehlt noch ein Geschenk für einen lieben Bekannten. Vielleicht kann mich dein Angebot etwas inspirieren.«


  Augenblicklich interessiert beugte er sich näher zu ihr heran und zwinkerte ihr dabei verschwörerisch zu: »Es soll doch wohl nichts Erotisches sein, Dorothee?« Wie stets hatte der Casanova von Meerbusch nur das Eine im Sinn.


  Doch Dorothee konnte er mit dieser Masche nicht beeindrucken. Unbeirrt behielt sie den lockeren Ton bei. Wahrscheinlich kam sie auf diese Weise am ehesten ans Ziel. Ärgerlich war allerdings, dass sie bis jetzt nicht die leiseste Ahnung hatte, wonach sie überhaupt suchte.


  »Weshalb eigentlich nicht?« neckte sie ihn. An Pauls überraschtem Gesichtsausdruck hätte sie sich stundenlang weiden können. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, doch im selben Augenblick schloss er ihn schon wieder. Stattdessen deutete er mit undefinierbarem Lächeln eine Verbeugung an. »Mein Reich gehört dir.« Er schenkte ihr aus seinen nachtblauen Augen einen seiner berühmt-berüchtigten Casanova-für-Arme-Blicke, während er ihre rechte Hand sanft zu einem Kuss an seine Lippen führte.


  »Ruf mich, wenn du meinen Beistand brauchst.« Mit diesen Worten zog er sich in ein Hinterzimmer zurück.


  Puh, die erste Klippe war umschifft. Paul machte seinem Ruf als Schwerenöter wirklich alle Ehre.


  Ziellos schlenderte Dorothee durch die Buchreihen. Von Zeit zu Zeit nahm sie eines der Bücher in die Hände und blätterte scheinbar interessiert ein paar Seiten um. Doch sie las nicht. Vielmehr ließ sie über den Buchrand hinaus die beiden jungen Frauen, die Paul als Verkäuferinnen beschäftigte, nicht aus den Augen.


  Blond und langbeinig, alle beide, gehörten sie ohne jeden Zweifel zu den attraktivsten Verkäuferinnen, die Dorothee je in Buchhandlungen angetroffen hatte. Und da sie schon als Kind ihr Taschengeld lieber für Bücher als für alles andere ausgegeben hatte, verfügte sie über einen beträchtlichen Erfahrungsschatz. Gehörte Paul etwa zu den Männern, die dem nicht ausrottbaren Klischee des blonden Dummchens aufgesessen waren? Vielleicht färbte Liliane sich aus diesem Grund seit Jahren die Haare weißblond. Dorothee nahm sich fest vor, ihr für die Zukunft davon abzuraten. Mit den jungen Mädels hier würde sie nie konkurrieren können. Und weshalb sollte sie auch? Liliane war eine erfahrene Frau, voller Herzenswärme und einer unendlichen Geduld. Sie an ihrer Stelle hätte einen Ehemann wie Paul, der jedem Weiberrock nachlief, längst vor die Tür gesetzt. Und wahrscheinlich wusste auch Paul diese Qualitäten zu schätzen. Immerhin hatte die Ehe der beiden bis heute gehalten.


  Amüsiert verfolgte Dorothee, wie eines der Mädchen seine liebe Not mit dem Wunsch einer älteren Kundin hatte, die für ihre Enkelin ausgerechnet das Buch Der Trotzkopf erwerben wollte.


  »Paul, kommst du mal? Kannst du mal im Computer nachsehen, ob es einen Trotzkopf gibt? »


  Irritiert bemerkte Paul, dass Dorothee sich immer noch im Laden aufhielt. Heftig zwinkernd nickte er ihr zu.


  »Gnädige Frau, darf ich fragen, mit welchem Buch ich Ihnen dienen kann?« wandte er sich an die Kundin.


  »Ich möchte für meine Enkelin den Trotzkopf Das ist so ein nettes Buch für junge Mädchen. Schon meine Tochter hat es gerne gelesen«, antwortete die Dame mit leicht zittriger Stimme.


  Paul beeilte sich, sie zu beruhigen. »Ja, ich kenne das Buch. Wir haben es zwar nicht vorrätig, wenn ich es aber bestelle, ist es bis morgen hier. Einen kleinen Augenblick, bitte.«


  »Warten Sie, ich mach’ das schon!« Mit verbindlichem Lächeln nickte die ältere der beiden Blondinen der Kundin zu und nahm an Pauls Stelle hinter dem Computer Platz. In Windeseile tippte sie Zahlenkolonnen hinein, um gleich darauf verkünden zu können: »Morgen früh um zehn können Sie das Buch abholen. Wie ist Ihr Name, bitte?«


  Zufrieden über soviel Kompetenz trippelte die alte Dame zu ihr hinüber.


  Auch Paul war zufrieden, nur nicht mit seiner zweiten Kraft. Unwillig wich er vor ihr zurück, als sie wie zufällig auf Millimeter an ihn heranrückte. Dabei schielte er zu Dorothee hinüber, um zu sehen, ob sie ihn etwa beobachtete. Und Dorothee gönnte sich das Vergnügen, ihn über den Rand des neuesten Weltbestsellers hinweg nicht aus den Augen zu lassen. Armer Paul!


  Aber ansonsten gab es nichts, aber auch gar nichts, was Dorothee für ihren Mord inspirieren konnte. Um nicht endgültig Pauls Misstrauen zu erregen, erstand sie den Bestseller des Monats, einen dieser hochgelobten Justiz-Thriller.


  »Recht spannend, aber wenig Erotik. Hat dich der Mut verlassen, liebste Dorothee?« spöttelte Paul.


  »Ach Paul«, säuselte Dorothee und übte dabei ihren wirkungsvollsten Augenaufschlag aus längst vergangenen Tagen, »du hast sicher recht. Es war nur eine Verlegenheitslösung. Aber ich bin in solchen Dingen einfach auf deine Erfahrung angewiesen. Wenn es um Erotik geht, bin ich ein unbeschriebenes Blatt – zumindest, was die erotische Literatur anbelangt.«


  Beinahe hätte Paul sich an seiner eigenen Spucke verschluckt.


  »Mein Versäumnis ist unentschuldbar. Wenn du beim nächsten Mal hereinschaust, werde ich meine Zeit nur dir widmen,« krächzte er.


  »Ist das ein Versprechen?« flirtete Dorothee schamlos, und ihr Timbre kam dabei dem Zarah Leanders in ihren besten Ufa-Zeiten verdächtig nahe.


  »Paul, machen wir heute Abend noch zusammen die Buchführung?« Der Blonden, die den Trotzkopf nicht kannte, reichte es. Es wurde allerhöchste Zeit, dass der Chef sich wieder wichtigeren Dingen zuwandte. Ihr. Ohne Federlesen unterbrach sie das flirtverdächtige Verkaufsgespräch.


  »Schsch! Kümmere dich um die Kundschaft.« Paul scheuchte sie wie ein lästiges Huhn fort.


  »Lass dich von mir bei deiner Arbeitnicht stören, liebster Paul. Ich weiß doch wie beschäftigt du bist.« Mit strahlendem Lächeln verließ Dorothee den Laden, in dem sicheren Bewusstsein, Paul einiges zum Nachdenken aufgegeben zu haben.


  Kapitel 9


  Der zündende Funke war nicht übergesprungen. Noch immer fehlte Dorothee die rettende Idee, wie sie Paul stilgerecht unter die Erde bringen sollte. Und in solchen Fällen gab es für sie nur zwei zuverlässige Seelentröster: Kosmetikerin oder Sahnetorte.


  Diesmal entschied sie sich für Sahnetorte, denn das Wiener Café, das unmittelbar neben Pauls Buchhandlung lag, war für seine Torten berühmt.


  »Wir haben Nougatsahne, Zitronensahne, Schwarzwälder Kirsch. Sie können aber auch Sachertorte, Apfeltorte oder Mandarinenrolle haben. Außerdem haben wir noch Makronentorte, Kirschkuchen …«, leierte die Bedienung ohne jeden Wiener Charme herunter.


  »Ich nehme Nougatsahne«, bestellte Dorothee rasch. »Und eine Tasse Heiße Schokolade«, rief sie ihr hinterher.


  Wäre Dorothee Raucherin, hätte sie sich jetzt eine Zigarette angezündet. So aber griff sie lediglich nach der neuesten Tageszeitung, die nach Kaffeehausart in einen Holzspanner geklemmt war. Unschlüssig blätterte sie die Seiten um. Bereits auf Seite 3 hielt sie inne. Kurzmeldungen aus Deutschland:


  ›Im Treppenhaus erschossen. Einem mysteriösen Gewaltverbrechen ist in der Nacht zu Dienstag ein Mann zum Opfer gefallen. Unbekannte erschossen ihn im Treppenhaus seines Wohnhauses. Motiv und Hintergrund der Bluttat waren völlig rätselhaft.‹


  Ihr Blick schweifte weiter:


  ›Makaberer Fund im Euro-City: Bahnangestellte fanden die Leiche eines Geschäftsmannes.‹


  Diese Lektüre war wirklich nicht geeignet, ihre Stimmung aufzuhellen. Und auch als Inspirationsquelle verfehlte sie im Augenblick ihre Wirkung. Nichts wie her mit der Nougatsahne!


  Genießerisch ließ Dorothee die Torte auf der Zunge zergehen. Gerade, als sie begann, sich mit dem Leben im allgemeinen und ihrem innersten Selbst im besonderen zu versöhnen, stöckelte ein langbeiniges Wesen an ihr vorbei, das sie sofort als das Mädchen erkannte, das mit Paul die Buchhaltung machen wollte.


  »Ich möchte den Champagner für Herrn Junker abholen«, trällerte sie.


  »Kommt gleich«, antwortete die Bedienung. »Bezahlen Sie bar oder geht’s auf Rechnung?«


  »Auf Rechnung, wie immer«, gab das Mädchen peinlich berührt zurück.


  Ein Mann brachte den Champagner.


  »Bringen Sie ihn gleich zum Wagen. Wir schließen ohnehin in ein paar Minuten.«


  Das Mädchen trippelte vor ihm her in Richtung Ausgang. Dorothee, die sich bis jetzt hinter ihrer Zeitung versteckt hatte, wartete, bis die beiden auf die Straße hinaustraten. Dann sprang sie auf und rannte hinterher.


  »Die Toilette ist direkt neben der Tür«, rief die Bedienung ihr nach. Doch Dorothee achtete nicht auf sie. Sie konnte gerade noch beobachten, wie der Mann den Karton mit dem kostbaren Inhalt vorsichtig auf die Rückbank eines knallroten Golf-Cabrios stellte. Paul und ein Golf? Wo er ansonsten doch nur BMW fuhr, die größeren Wagenklassen selbstverständlich. Da stimmte etwas nicht! Und was, das würde Dorothee noch herausfinden!


  »Macht 10,20 DM, Nougatsahne und Kännchen Kaffee«, trompetete hinter ihr die Wiener Bedienung, so laut, dass Dorothee zusammenzuckte. Sie schenkte ihr einen vernichtenden Blick und trollte sich zurück auf ihren Platz hinter die Nougatsahne.


  Zehn Minuten später stand sie wieder draußen auf der Straße. Aus der Telefonzelle an der Ecke rief sie Gerhard, ihren rechtmäßig angetrauten Ehemann, im Büro an. Zumindest versuchte sie es.


  »Tut mir leid, Frau Drees, aber Ihr Mann ist in einer Besprechung. Er hat noch versucht, sie anzurufen, sie aber leider nicht erreicht.« Seine Sekretärin, Frau Musbach, zog geräuschvoll die Luft zwischen den Zähnen durch, bevor sie fortfuhr.


  »Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie heute Abend nicht mit dem Essen auf ihn zu warten brauchen. Wahrscheinlich wird es spät.« Frau Musbach schien Schwierigkeiten mit ihren Bronchien zu haben, denn schon wieder drang heftiges Atmen an Dorothees Ohr.


  Befremdet legte Dorothee den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Litt Frau Musbach neuerdings an den Bronchien? Vielleicht war die entsetzliche Klimaanlage schuld, die erst vor kurzem in Gerhards Firma installiert worden war? Oder aber …? Dorothee musste laut über sich selber lachen. Einen winzigen Augenblick lang hatte sie es für möglich gehalten, dass Frau Musbach während des Telefonats einen Liebhaber bei sich gehabt hatte. Aber Sex im Büro, das gab es ja wohl nur in der Phantasie unbefriedigter Männer mit Potenzproblemen. Das wirkliche Leben sah anders aus. Besprechungen über Besprechungen, manchmal bis tief in die Nacht. Der arme Gerhard konnte ein Lied davon singen.


  Nun, wenn Gerhard an diesem Abend ohnehin erst spät nach Hause kam, brauchte Dorothee sich wenigstens keine Gewissensbisse zu machen. Sie hatte also freie Bahn für ihr Vorhaben.


  Sekunden später nahm sie ihren Warteposten am Steuer ihres Wagens ein. Dabei bemühte sie sich, so unauffällig wie möglich zu wirken. Aber das war gar nicht so leicht. Ausgerechnet heute hatte sie sich die pinkfarbene Ente ihrer Tochter Lisa ausleihen müssen, da ihr eigener Wagen in der Werkstatt war. Ein auffälliges Gefährt, vor dem die Leute gerne stehenblieben, um es als Kuriosum genauer zu betrachten.


  Mit einer Fünfzigjährigen am Steuer muss es besonders interessant aussehen, überlegte Dorothee und schmunzelte. Denn in einer Stadt, in der es laut Statistik die meisten Millionäre Deutschlands gab, fuhren fünfzigjährige Damen von Golf bis Alfa-Romeo so ziemlich alles, aber bestimmt keine Ente.


  Sie duckte sich, so tief es ging, in die Polster und konnte nur hoffen, dass Paul, sollte er beim Verlassen der Buchhandlung zufällig in ihre Richtung sehen, sie nicht erkannte.


  Halb sieben. Auf die Minute pünktlich schlössen Paul und seine Mitarbeiterinnen das Geschäft. Paul drückte der älteren seiner beiden Blondinen die Handkasse mit den Tageseinnahmen in die Hand. Doch bevor sie sich verabschiedete, wartete sie zunächst gemeinsam mit ihrer Kollegin ab, bis ihr Chef das Rollgitter der Buchhandlung langsam und quietschend heruntergelassen hatte. Ein knappes Kopfnicken als Abschiedsgruß für die ältere. Dann schritt diese hocherhobenen Hauptes zur nächsten Sparkasse. Sobald sie außer Sicht war, stiegen Paul und das Champagner-Mädel in den Golf ein. Als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, setzte Paul sich ans Steuer. Entweder hatte er Besitzansprüche auf den Wagen oder auf das Mädchen. Oder auf beides.


  Wie im besten Krimi fädelte Dorothee sich erst zwei Wagen hinter Paul in den Verkehr ein.


  »Lass mich ihn bitte nicht aus den Augen verlieren«, betete sie inbrünstig. Und sie hatte Glück. Obwohl es kreuz und quer durch die Stadt ging, behielt sie den Anschluss. Irgendwann landete sie in einer Stichstraße, mit dichtem Baumbestand und mehreren zweigeschossigen Mietshäusern. Vor einem dieser Häuser hielt Paul. Während sie selbst langsam bis zum Ende der Straße weiterfuhr, beobachtete Dorothee im Rückspiegel, wie er und das Mädchen ausstiegen und im Haus verschwanden. Er brauchte nicht zu schellen. Er besaß offensichtlich einen eigenen Schlüssel.


  Dorothee parkte ihren Wagen drei Häuser weiter. Sie stieg aus und lief rasch hinüber, immer in der Furcht, dass Paul plötzlich aus der Tür treten und sie entdecken könnte. Aufgeregt überflog ihr Blick das Klingelbrett. Neun Namen. Also drei Wohnungen auf jeder Etage. Wahrscheinlich Appartements, höchstens 2-Zimmer-Wohnungen. »Junker« prangte auf einem Messingschild links oben. Dorothee schluckte. Zwischen zusammengekniffenen Lidern starrte sie noch einmal auf das Schild: »Junker«. Ganz deutlich. Dorothee war sich sicher, dass sie auf Pauls Geheimnis gestoßen war. Zumindest auf eines seiner Geheimnisse.


  Sie beschloss, erst einmal zum Wagen zurückzugehen. Aus einer Laune heraus war sie Paul und dem Mädel bis hierher gefolgt. Doch sie hatte sich keine Vorstellung davon gemacht, was sie eventuell vorfinden könnte. Nun musste sie sich eingestehen, dass sie geschockt war. Ahnte Liliane, dass Paul ein Doppelleben führte? Sogar eine Zweitwohnung besaß. Und dass er diese mit einer seiner Buchgroupies aufzusuchen pflegte? Nicht zu vergessen: der Champagner. Kartonweise wie immer, hatte das Mädel gesagt. Reichlich ausschweifend, der Gute. Dorothee verrenkte sich beinahe den Hals bei dem Versuch, vom Wagen aus einen Blick hinauf zur Fensterfront der zweiten Etage zu werfen. Hoffnungslos. Besser, sie ging kurz hinüber auf die andere Straßenseite.


  »Hallo, Dorothee? Was machst du denn hier? Schlechtes Fernsehprogramm heute Abend? Oder willst du auch jemanden besuchen?« Liliane konnte manchmal merkwürdige Fragen stellen.


  »Wieso auch? Willst du jemanden besuchen?« Dorothee starrte ihre Freundin entgeistert an. Wo um alles in der Welt kam Liliane so plötzlich her? Besaß sie etwa den sechsten Sinn für die neuesten Eskapaden ihres liebesfrohen Ehemannes? Dorothee fühlte Lilianes amüsierten Blick auf sich ruhen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. Es gibt keinen Grund für dich, verrückt zu spielen. »Nein, ich habe das bereits hinter mir, ich meine meinen Besuch. Ich war zusammen mit einer alten Bekannten bei Luciano, einem Italiener direkt um die Ecke. Er ist für seine schwarzen Nudeln berühmt. Hast du Lust, mal mit mir zusammen hinzugehen?«


  »Ja, natürlich, aber nicht heute,« murmelte Dorothee nervös. Sie hatte im Eingang des bewussten Hauses eine Bewegung wahrgenommen. Zwei Menschen hinter der gläsernen Eingangstür.


  Wie spät war es? Gleich acht. Wenn das Paul und Begleiterin waren, hatten sie nur wenig mehr als eine Stunde da oben verbracht. Entweder war nichts gelaufen oder die beiden waren trainiert.


  »Selbstverständlich nicht heute, ich war doch gerade essen.« Liliane wurde langsam ungehalten. »Hast du mir denn nicht zugehört?«


  »Steig sofort ins Auto«, zischte Dorothee ihrer Freundin zu. Sie konnte jetzt deutlich die Silhouette Paul Junkers erkennen. Doch Liliane rührte sich nicht vom Fleck.


  »Sag mal, spinnst du? Hast du zuviel getrunken oder was?« rief sie ärgerlich.


  »Verdammt noch mal, nun setz dich endlich!« Dorothee rutschte immer tiefer in ihren Sitz. Sie konnte kaum noch mit der Nasenspitze über das Armaturenbrett blicken.


  »Jetzt reicht’s mir aber, dir steigt wohl die Menopause zu Kopf!« Wütend wandte Liliane sich zum Gehen. Dabei fiel ihr Blick geradewegs auf Ehemann Paul und das blonde Gift. In leidenschaftlicher Umarmung völlig versunken, schienen die beiden sich gegenseitig daran zu hindern umzufallen.


  »Ach du gütiger Himmel, auch das noch. Lass mich sofort zu dir ins Auto.« Liliane rutschte neben Dorothee auf den Boden. Seite an Seite spähten sie vorsichtig durch die Windschutzscheibe. »Ich habe es doch immer gewusst«, flüsterte Liliane, ohne Paul aus den Augen zu lassen. Soeben verabschiedete er sich mit einem weiteren, atemraubenden Kuss von dem Mädchen. Dann riss die Blondine sich mit einer Geste, als hieße es für ewig Abschied nehmen, von Paul los und brauste am Steuer des Golfs davon.


  »Ein Manta hätte besser zu ihr gepasst«, bemerkte Liliane spitz.


  »Wegen der langen, blonden Haare? Schäm dich, Liliane. Immer diese Vorurteile. Da sollten wir als Frauen doch drüber stehen. Das Mädchen ist im Übrigen keine Friseuse, sondern arbeitet in der Buchhandlung deines Mannes.«


  Dorothee beobachtete besorgt, wie Paul zurück ins Haus ging. Wann kam Liliane auf die Idee, nachzusehen, wo er abgeblieben war? »Du färbst dir doch auch die Haare blond, nicht wahr? Was ist eigentlich deine Naturhaarfarbe?«


  Es mochte vielleicht nicht gerade der passende Augenblick sein, einer Frau wie Liliane die Kardinalfrage nach ihrer echten Haarfarbe zu stellen, doch Dorothee hoffte inständig, Liliane auf diese Weise ablenken zu können.


  Dorothee sog geräuschvoll die Luft ein. Männer konnten manchmal wirklich Schweine sein. Aber wahrscheinlich war dieser Vergleich unfair. Was können denn Schweine dafür, dass Männer so blöd sind? Nur gut, dass das Leben ihr selbst ein besseres Los zugedacht hatte. Dorothee hatte ihre erste große Liebe geheiratet, Kinder in die Welt gesetzt und sie zu ordentlichen, selbstbewussten Menschen erzogen. Und bis heute war Gerhard ihre große Liebe geblieben. Oder zumindest eine Liebe, in der sie sich geborgen fühlte.


  »Na, grau natürlich«, lachte Liliane in diesem Augenblick. Seltsamerweise wirkte sie kein bisschen niedergeschlagen. Ganz im Gegenteil. Sie glühte geradezu vor Unternehmungslust.


  Paul verschwand erneut im Haus.


  »Was will er da noch?« überlegte Liliane laut. »Das Mädchen ist doch schon fort. Oder naht bereits die Nächste?«


  »Vielleicht spült er noch die Champagnergläser«, antwortete Dorothee spitz. Sie hockte noch immer in dem kleinen Zwischenraum zwischen Lenkrad und Sitz. Ihre zusammengekrümmten Beine schmerzten. Der Hauch von Abenteuer, der der Situation bis jetzt angehaftet hatte, verflog. Sie sehnte sich nach einem duftenden Schaumbad zur Entspannung, Lavendel, wenn möglich.


  »Nanu, wen haben wir denn da?« Dorothee gefror das Blut in den Adern. Diese Stimme kannte sie doch! Wie zum Teufel kam ausgerechnet Gerhard hierher? Hilfesuchend schielte sie zu Liliane hinüber. Was sollte sie ihm antworten?


  Gerhard wusste nichts von ihren Buchplänen, genaugenommen ahnte er nicht einmal etwas davon. Ihm gegenüber hütete sie ängstlich dieses Geheimnis, seit er sich vor einer versammelten Tischgesellschaft über ihre Absicht, Japanisch zu lernen, lustig gemacht hatte. Im Grunde ihres Herzens hatte Dorothee ihm diese Kränkung bis heute nicht verziehen. Doch was half es, zu lamentieren? Eine Ehe war eben kein ewiger Honeymoon.


  »Gut, dass du kommst, Gerhard, du darfst einer älteren Dame aus dem Wagen helfen.« Elegant streckte Liliane ihm ihren rechten Arm entgegen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihn zu ergreifen und ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  »Deine Frau war so lieb, mich mit dem Auto hierher zu fahren. Dummerweise habe ich meinen Ohrring in eurem Wagen verloren. Dorothee, hast du ihn schon gefunden?«


  Dorothee schüttelte wortlos den Kopf und zog sich mühsam am Lenkrad nach oben. Wie peinlich, dass Gerhard sie in einer solch merkwürdigen Situation antraf. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass er von Lilianes Problemen mit Paul erfuhr. Männer waren seltsame Wesen. Auch wenn sie selbst treu wie Gold waren, würden sie um nichts auf der Welt einem untreuen Geschlechtsgenossen die Solidarität aufkündigen. Und wer weiß, am Ende kam Gerhard sogar selbst auf dumme Gedanken. Sie mied seinen Blick und starrte stattdessen geradeaus durch die Windschutzscheibe. Eine junge Frau eilte die Straße hinab. Vorne an der Ecke bog sie nach rechts in die Hauptstraße ein. Dorothee konnte nur für Sekunden ihr Profil erkennen, doch die reichten, um die Frau wiederzuerkennen. Frau Musbach, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Dann noch einen schönen Abend, ihr beiden«, rief Liliane fröhlich. Sie beugte sich zu Dorothee hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Wangen. »Paul wird sein blaues Wunder erleben«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  »Mach keine Dummheiten, Liliane, hörst du?« beschwor Dorothee sie besorgt.


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Unkraut vergeht nicht. Und was diesen sexbesessenen Buchhändler betrifft, dem größten Fehler meines Lebens – egal, was ich ihm antun könnte, es wäre immer noch zu gut für ihn. Bis dann! Spätestens Montag sehen wir uns wieder.« Fröhlich winkend verschwand sie in dem Hauseingang, auf der noch warmen Spur ihres ungetreuen Ehemannes.


  »Fährst du oder fahre ich?« Gerhard stand bereits auffordernd auf der Fahrerseite, die Hand ungeduldig am Türgriff. Statt einer Antwort rutschte Dorothee hinüber auf den Beifahrersitz.


  »Was machst du eigentlich um diese Zeit hier, Gerhard? Ich dachte, du hättest heute Abend eine geschäftliche Besprechung.«


  Diesmal war es an Gerhard, starr geradeaus zu blicken. »Unsere Partner hatten Hunger. Wir sind mit ihnen ins Luciano gegangen, einem dieser Edelitaliener, gleich um die Ecke. Morgen verhandeln wir weiter.«


  Was für ein Zufall! Liliane und Gerhard, beide an einem Abend im selben Restaurant. Sie konnte sich gerade noch bremsen, Gerhard zu fragen, ob er Liliane getroffen hatte. Doch dies hätte sie verraten. Denn noch vor wenigen Minuten hatte sie behauptet, Liliane mit dem Auto hier in diese Straße gefahren zu haben. Aber sie nahm sich fest vor, Liliane gelegentlich nach diesem Abend zu befragen.


  Kapitel 10


  »Es gibt doch nichts Herrlicheres als frischen Pflaumenkuchen mit Sahne!« Schwelgerisch führte Elli die volle Gabel zum Mund. Mit geschlossenen Augen und verzücktem Gesichtsausdruck saß sie da, ganz ihren Kaubewegungen hingegeben.


  »Ach, ich habe heute überhaupt keinen Appetit. Irgendetwas ist mir auf den Magen geschlagen«, klagte Dorothee gequält.


  »Und ich kann mir auch vorstellen, was«, bemerkte Liliane grinsend.


  Dorothee warf ihr wütende Blicke zu. Ihr selbst war nicht nach Reden zumute, und Lilianes Eheprobleme wollte sie erst recht nicht vor den anderen ausbreiten.


  »Verschweigt ihr uns etwas?« Elli mochte aufgrund ihrer ausladenden Statur vielleicht den Eindruck erwecken, nicht allzu schnell zu sein, doch sie hatte einen untrüglichen Instinkt für die kleinen Dramen, die das Leben schrieb. Immerhin war sie ein treuer Fan der einschlägigen Seifenopern.


  Dorothee wand sich wie ein Aal, bis Liliane sie endlich von ihrer Qual erlöste.


  »Ich mach’ es kurz: Dorothee hat letzte Woche einen Volltreffer gelandet. Erst ist sie dahinter gekommen, dass Paul mich mit einer kleinen Blonden aus seiner Buchhandlung betrügt, dann hat sie auch noch sein Liebesnest ausgehoben. Ein kleines Appartement in Büderich, von dem ich natürlich keinen blassen Schimmer hatte.«


  »Ach du meine Güte!« entfuhr es Lou.


  »Wahrscheinlich hätte er noch ewig so weitergemacht, wenn ich nicht ausgerechnet an dem Abend, an dem Dorothee vor seinem Haus Beobachtungsposten bezogen hatte, zufällig vorbeigekommen wäre.«


  »So ein Schuft!« rief Helga. Unter ihrer Schminke war sie reichlich blass geworden. Was wohl ihr Wolfgang in diesem Augenblick anstellte?


  »Warst du an dem Abend eigentlich noch bei Paul in der Wohnung?« fragte Dorothee matt.


  »Natürlich«, sagte Liliane in einem Ton, in der Trotz und Zufriedenheit gleichermaßen mitschwangen. Ihre Augen funkelten angriffslustig.


  »Zu seinem Pech war die Haustür unten nur angelehnt. Also ging ich hoch. Das Messingschild mit dem Namen Junker war nicht zu übersehen. Ich klingelte. Einmal, zweimal. Beim dritten Mal öffnete er. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als er mich erkannte. Die Kinnlade fiel ihm bis auf den Boden. Ich wartete gar nicht erst ab, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Als ich an ihm vorbei in die Wohnung rauschte, wich er sogar vor mir zurück.«


  »Wahrscheinlich dachte er, du bringst ihn um.« Lou kicherte schadenfroh in sich hinein.


  »Es hätte wirklich nicht viel gefehlt. Ihr glaubt gar nicht, wie wütend ich war, als ich nun plötzlich in seinem Liebesnest stand. Nein, nicht, was ihr denkt. Ich habe schon seit langem geahnt, dass Paul mich betrügt. Ständig Überstunden …«


  Helga stöhnte gequält auf.


  »… Lippenstiftspuren am Hemdkragen …«


  Diesmal war es Dorothee, die entnervt aufstöhnte.


  »… das Klassische eben.« Liliane machte eine winzige Kunstpause, um eventuell weiteren Interessentinnen Gelegenheit zu geben, aufzustöhnen. Als es diesmal ruhig blieb, fuhr sie fort. »Nein, was mich wirklich bis in meine Grundfesten erschüttert hatte, war seine Wohnungseinrichtung.«


  »Du spinnst«, stellte Elli fest.


  »Die ganze Wohnung erstrahlte in sauberem Weiß. Die Möbel reinste Avantgarde. An den Wänden Kunstdrucke moderner Künstler. Und wie sieht es bei uns zu Hause aus? Mahagoni überall, von der Diele bis ins Bad. Nur die Küche hat er verschont. Da musste es deutsche Eiche sein. Weil das Rustikale so gut zu Steak und Bratkartoffeln passt, seinem Lieblingsgericht.«


  »Ich sehe schon, dieser Besuch in seinem Appartement war ein echter Kulturschock für dich!« Helga rümpfte angelegentlich ihre schmale Aristokratennase.


  »Du brauchst gar nicht so überheblich zu tun«, giftete Liliane. Helgas abfälliges Getue ging ihr auf die Nerven. »Ich möchte dich einmal erleben, wenn du deinen Mann beim Fremdgehen ertappst!«


  Sichtlich betreten entschuldigte Helga sich. »Ich habe es nicht so gemeint«, murmelte sie. Wenn die anderen wüssten, dass sie sich nicht genierte, täglich Wolfgangs Anzugtaschen zu durchwühlen. Im Grunde war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn beim Ehebruch erwischte. Dieser Gedanke ließ sie zu einem zweiten Stück Pflaumenkuchen greifen. Mit Sahne natürlich.


  »Wie soll’s denn nun weitergehen, Liliane? Habt ihr vor, euch scheiden zu lassen?« Elli war die Wissbegier in Person.


  »Keine Ahnung, wir haben noch nicht darüber gesprochen. Ich bin erst einmal ausgerastet. In meiner Wut wollte ich nur noch zerstören, einerlei, was mir dabei unter die Finger kam. Als ich ging, sah’s jedenfalls aus wie auf einem Schlachtfeld. Mein roter Lippenstift hat ganze Arbeit geleistet. Es wird eine Weile dauern, bis er die Farbe von den Wänden und Möbeln wieder abgewaschen hat. Und den Spiegel über dem Bett habe ich auch zerdeppert. Wenn er schlau ist, wechselt er die Wäsche, bevor er sich wieder hineinlegt. Sonst wird er sich eine ganze Menge Splitter aus dem Hintern ziehen lassen müssen.«


  Lou starrte sie aus kugelrunden Augen entgeistert an. »Und was hat Paul dazu gesagt?«


  »Nichts. Er war viel zu geschockt. Wie ein Ölgötze stand er mitten im Raum und sah zu, wie ich aus seinem Liebesnest eine Stätte der Verwüstung machte. Wenn ich es mir recht überlege, wird er wahrscheinlich heute noch dort stehen.« Liliane strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und fasste sie auf dem Hinterkopf zu einem provisorischen Knoten zusammen. Im Gegensatz zu den anderen schien sie sich heute ausgesprochen wohl in ihrer Haut zu fühlen. Gelassen blickte sie in die Runde.


  Für Sekunden herrschte Stille. Nur das Geklapper der Kuchengabeln, vermischt mit leisen Essgeräuschen, war zu hören.


  Liliane lachte leise. »Nun seid nicht so schockiert. Ich bin’s auch nicht mehr.« Dann erhob sie sich, um auf die Toilette zu gehen.


  Bewundernd blickte Elli ihr nach. »Alle Achtung, Liliane ist ganz schön hart im Nehmen.«


  Die anderen schwiegen. Sie hingen ihren eigenen Gedanken nach. Erst als Liliane zurückkehrte und sich mit Schwung in den Sessel neben Dorothee fallen ließ, kam wieder Leben in sie. Aber nur Dorothee bemerkte die schwache Alkoholfahne, die von Liliane herüberwehte.

  



  »Jetzt möchte ich aber endlich Dorothees Geschichte hören! Bei soviel Aufregung muss deine Phantasie doch Kapriolen geschlagen haben.« Elli war bereits ganz Ohr.


  Dorothee räusperte sich. »Ehrlich gesagt, ich hatte vergangene Woche soviel um die Ohren, dass ich mich kaum darauf konzentrieren konnte.« Sie fingerte suchend in den Taschen ihrer weiten Baumwollhose herum, bis sie endlich ein zusammengeknülltes Blatt Papier hervorzog. Während sie es sorgfältig und umständlich glatt strich, sagte sie: »Eigentlich sind es mehr Stichpunkte, die ich mir notiert habe. Sobald ich etwas mehr Muße habe, mache ich mehr draus. Dann werde ich im Übrigen auch die Namen der handelnden Personen verändern. Sonst flattert uns eines schönen Tages noch eine Klage auf den Tisch.«


  Mit der freien Hand begann sie nun, in ihrer Handtasche nach der Lesebrille zu suchen, fand sie endlich und setzte sie sich ein wenig schief auf die Nase. Fragend blickte sie in die Runde. »Fertig?«


  »Halt, warte noch einen Augenblick. Es ist so heiß hier. Ich stelle eben den Ventilator an.«


  »Liliane, bleib sitzen. Ich mache lieber das Fenster auf. Der Ventilator wirbelt doch nur Bakterien durch die Luft.«


  Liliane verzog missmutig das Gesicht. Sie war anderer Meinung, aber Helga war bereits aufgesprungen und hatte die Flügel des Wohnzimmerfensters weit aufgerissen.


  »Guten Tag, Herr Pohlmann. Wie geht es Ihnen? Was machen Sie denn ausgerechnet in der Mittagshitze draußen auf der Straße?«


  Die Freundinnen verdrehten die Augen. Typisch, Pohlmann war überall.


  »Aha! …Aha!« Helgas Körperhaltung und Gesichtsausdruck signalisierten dem unsichtbaren Pohlmann Interesse, doch hinter ihrem Rücken machte sie den anderen aufgeregte Handzeichen.


  »Ach so, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber wahrscheinlich haben Sie recht.«


  Pohlmanns Kommentare waren in Lilianes Wohnzimmer leider nicht zu verstehen.


  »Ja, das ist wirklich nett von Ihnen, Herr Pohlmann. Einen schönen Tag noch und vielen Dank!«


  Verstohlen lachend ließ Helga sich auf die Couch plumpsen.


  »Was hat er gesagt?« drängte Elli gespannt.


  »Pssst, nicht so laut. Sonst hört er euch noch. Er sprengt gerade den Bürgersteig«, raunte Helga zur Antwort.


  »Was macht er?« Lilianes Augenbrauen rückten in nie geahnte Höhen vor.


  »Mit Wasser natürlich. Er sagt, der trockene Staub, der auf der Straße liegt, wirbelt bei dieser Hitze hoch und setzt sich in die Bronchien. Und das sei ungesund. Deshalb sprengt er jetzt den Bürgersteig der gesamten Straße. Dein Plattenweg zum Haus ist auch schon nass, Liliane.«


  »Von wegen Straßenstaub«, schnaubte Liliane verächtlich durch die Nase. »Wahrscheinlich hat er nur einen Grund gesucht, um herauszufinden, wo wir alle gerade stecken. Denn für ihn muss es doch verdächtig sein, wenn wir uns einmal in der Woche irgendwo zusammenrotten. Neugierig, wie er ist, lässt ihn dieses Geheimnis bestimmt nicht in Ruhe schlafen.«


  »Vielleicht sucht er auch nur Anschluss. Nach dem Tod seiner Frau fühlt er sich sicher einsam«, wandte Lou ein.


  »Pahhh! Einsam! Sind wir das nicht alle? Paul hat sich noch nie den Kopf darüber zerbrochen, ob ich in diesem Haus ohne ihn einsam bin«, schnaubte Liliane verächtlich.


  Wobei sie wieder beim Thema waren.


  Dorothee rückte abermals ihre Brille zurecht.


  »Nrrnrr«, räusperte sie sich. »Also gut: Wir alle wissen, dass Paul Junker seine Frau Liliane betrügt. Er ist bekannt dafür, dass er jedem Weiberrock hinterherläuft. Am liebsten mag er langmähnige Blondinen, jung genug, dass sie seine Töchter sein könnten. Um seinen Leidenschaften ungestört frönen zu können, hat er sich ein kleines schmuckes Liebesnest eingerichtet. Zentral gelegen, damit er es bei Bedarf rasch aufsuchen kann, aber weit genug von seiner Wohnung entfernt, damit Liliane nichts merkt. Eines Tages jedoch kommt sie ihm auf die Schliche. In ihrer Wut und Enttäuschung erinnert sie sich an das Arrangement, das sie mit ihren Freundinnen getroffen hat und bittet sie, ihr Paul vom Hals zu schaffen. Sie braucht nicht lange zu warten. Ihre beste Freundin macht sich Pauls Vorliebe für Champagner zunutze. Daheim in den eigenen vier Wänden stellt sie einen Karton mit Champagnerflaschen zusammen, genau die Sorte, die Paul immer in seinem Stammcafé bestellt.


  Nur mit einem Unterschied: Eine der Flaschen hat sie selbst gefüllt. Mit einer Mischung aus Champagner und Rattengift. Es war zwar eine Heidenarbeit, die Flasche so wieder zu verschließen, dass niemand Verdacht schöpft, aber irgendwie hat sie es geschafft. In einem günstigen Augenblick schanzt sie Paul den von ihr präparierten Karton zu. Von nun an heißt es abwarten. Eines Tages ist es soweit. Paul kehrt am Abend nicht nach Hause zurück. Auch nicht in der Nacht oder an einem der folgenden Tage. Im Geschäft weiß niemand, wo er steckt. Denn zu Lilianes großem Glück wusste nur Pauls Freundin von seiner Zweitwohnung. Doch merkwürdigerweise wird die seit einigen Tagen auch vermisst. Man munkelt, die beiden hätten ein Verhältnis gehabt und sich wahrscheinlich irgendwohin gemeinsam abgesetzt. Liliane wird öffentlich bemitleidet. Es dauert Wochen, bis Bewohner eines Mehrfamilienhauses in Büderich aufgrund eines fremdartigen Geruches im Haus, dessen Herkunft sie sich nicht erklären können, das städtische Ordnungsamt alarmieren. Im Appartement 2a finden sie die stark verwesten Leichen von Paul Junker und seiner Geliebten. Aufgrund ihres Verwesungszustandes ist es nicht mehr möglich, den Mageninhalt der beiden zu untersuchen. Die Polizei tappt im Dunkeln. Mangels anderer Beweise vermutet sie Freitod der beiden Liebenden. Die Akten werden geschlossen. Liliane erbt das gesamte Vermögen.«

  



  »Die Idee gefällt mir!« Lilianes Gesicht spiegelte tiefste Befriedigung wider. »Der Schuft hat kein besseres Ende verdient.«


  »Nur die Idee mit der präparierten Champagnerflasche leuchtet mir nicht so ganz ein. Meint ihr, das klappt wirklich? Die Flasche öffnen, ausleeren, sie wieder füllen und so verschließen, dass kein Mensch etwas bemerkt?« Nachdenklich nagte Helga an ihrer Unterlippe.


  »Weshalb nicht? In ihrem Liebesrausch würden Paul und seine Freundin wahrscheinlich gar nicht bemerken, dass an der Flasche manipuliert worden ist.« Lous Augen blitzten belustigt.


  Liliane winkte entsetzt ab. »Bitte keine schlüpfrigen Details!«


  Zerknirscht schürzte Lou die Lippen. »Tut mir leid«, murmelte sie. Sie wusste auch nicht, was plötzlich über sie gekommen war.


  »Wir könnten ja selbst einmal versuchen, eine Champagnerflasche zu präparieren. Immerhin wäre es doch zu peinlich, wenn Dorothees Buch später an Ungenauigkeiten scheitern sollte.« Beifallheischend blickte Elli auf Dorothee. Doch die hatte nur ein müdes Lächeln für ihre Freundin übrig.


  »Ach Kinder, ihr seid wirklich rührend. Was ist, wenn ich euch enttäusche? Noch habe ich nur jede Menge Notizen und die Anfänge eines Konzeptes. Aber ich habe noch keine einzige Zeile zu Papier gebracht. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.« Dorothees Augen füllten sich mit Tränen. Wie ein Häufchen Elend hockte sie in Ellis großem Ohrensessel.


  Verdutzt starrten die Freundinnen sie an. Liliane legte Dorothee beruhigend die Hand aufs Knie. »Spuck schon aus«, bat sie. »Schließlich habe ich auch Augen im Kopf und mir meinen Teil zusammengereimt. Vielleicht wird es für dich leichter, wenn du über deine Probleme sprichst. Und vergiss nicht, wir sind deine Freundinnen.«


  Dorothee liefen die ersten Tränen über die Wangen. Sie nestelte nach einem Taschentuch, fand aber mal wieder keins.


  Elli half aus. »Ihr tut ja reichlich geheimnisvoll. Was ist los, Dorothee? Hast du tatsächlich jemanden umgebracht?«


  Entsetzt riss Dorothee die Augen auf. »Aber nein, wie kannst du nur so etwas glauben? Es ist viel schlimmer. Ich glaube, Gerhard betrügt mich!«


  Niemand sagte einen Ton. Ausgerechnet Lou zerriss die folgende Stille mit einem hysterischen Kichern.


  »Verzeih mir, Dorothee. Aber jetzt geht die Phantasie wirklich mit dir durch. Dein biederer Gerhard soll dich betrügen? Das glaube ich nicht!«


  »Nun, ganz aus der Luft gegriffen ist Dorothees Verdacht nicht«, fiel Liliane ein. »An dem Abend, als wir uns zufällig vor Pauls Liebesnest trafen, kam plötzlich auch Dorothees Mann vorbei.«


  »… dabei sollte er eigentlich in einer Besprechung sein, hatte mir Frau Musbach gesagt. Und als ich noch überlegte, wie ich ihm meine Anwesenheit in Büderich erklären sollte, entdeckte ich plötzlich Frau Musbach. Sie lief die Straße hinunter, um die nächste Ecke herum. Ohne mich zu grüßen.«


  »Und wie erklärte dein Gerhard ihre Anwesenheit?«


  »Gar nicht. Er bestritt, dass sie überhaupt dagewesen war. Stattdessen behauptete er steif und fest, er habe den Abend ausschließlich in Anwesenheit seiner Geschäftsfreunde verbracht. Allesamt Männer selbstverständlich.«


  »Und du glaubst ihm nicht?« fragte Helga vorsichtig.


  »Nein, ich kann doch noch meinen eigenen Augen trauen.« Dorothee schluchzte laut ins Taschentuch. Doch plötzlich brach sie abrupt ab. Natürlich, dass sie nicht gleich daran gedacht hatte.


  »Liliane, du warst doch an dem Abend mit deiner Freundin im Luciano. Wenn Gerhard mit seinen Geschäftsfreunden ebenfalls dort war, dann sind sie dir vielleicht sogar aufgefallen?«


  Liliane überlegte fieberhaft, was sie jetzt sagen sollte. Sie wusste genau, was Dorothee am liebsten von ihr hören wollte, der flehende Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Wie leicht wäre es, ihr den Gefallen zu tun und die Wahrheit ein wenig zu schönen. Dann könnte Dorothee sich für die nächsten Tage, vielleicht sogar Wochen in trügerischer Sicherheit wiegen. Doch irgendwann würden die Zweifel sie wieder einholen …


  Liliane beschloss, mit ihrer Antwort so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Direkt getroffen habe ich Gerhard eigentlich nicht«, sagte sie ausweichend. »Ehrlich gesagt, habe ich ihn erst bemerkt, als wir das Lokal verlassen wollten. Er saß mit dem Rücken zu mir in einer Nische, an einem Zwei-Personen-Tisch allerdings.«


  Hach! Also doch! Von wegen, gemeinsames Essen mit Geschäftsfreunden. Die Zahl etwaiger Geschäftsfreunde reduzierte sich aufgrund Lilianes Aussage auf höchstens eine Person.


  »Ich habe aber nicht gesehen, ob er mit einem Mann oder einer Frau zusammengesessen hat«, warf Liliane rasch ein. Sie legte besonderen Wert auf diese Feststellung, denn sie hatte keine Lust, demnächst in einem Scheidungsprozess als Kronzeugin geladen zu werden.


  »Wieder ein Indiz für seine Schuld!« Dorothee begann aufs Neue zu schluchzen. »Diese Unsicherheit bringt mich noch ins Grab. Ich will die Wahrheit wissen. Ich durchsuche jetzt jeden Morgen die Taschen seines Anzuges, um endlich einen Beweis für seine Untreue zu finden.«


  »Du auch?« entfuhr es Helga und lief schlagartig tiefrot an, als sie merkte, dass sie sich verraten hatte. Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Was soll ich machen?« murmelte sie verlegen.


  »Sodom und Gomorrha!« brüllte Elli plötzlich und riss beide Arme gen Himmel wie eine Hohepriesterin der Frühzeit. »Abgründe tun sich auf! Meerbusch ist ein Pfuhl der Sünde und der Fleischeslust geworden. Und wir hier in unserem ruhigen Sträßchen bekommen nichts mit. Allenfalls die Opferrolle gesteht man uns zu. Aber ich, Elli Thomsen, möchte teilhaben. Ich will einen Mann. Ich will einmal etwas anderes zwischen den Beinen spüren als immer nur meinen Dildo!«


  »Ach du Schreck!« Helga war die frisch gefüllte Kaffeetasse aus den Händen gefallen. Sie lief schnell in die Küche, um mit einem Wischlappen zurückzukehren.


  Elli betrachtete amüsiert die überraschten Gesichter ihrer Freundinnen. Langsam ließ sie ihre Arme wieder sinken.


  »Was habt ihr denn gedacht, wie ich’s mache?« fragte sie grinsend.


  »Ein wirklich aufschlussreicher Vormittag heute Nachmittag«, bemerkte Liliane trocken.


  Lou warf einen gehetzten Blick zur Uhr. »Tatsächlich! Gleich halb drei. Mike muss jede Minute vom Training nach Hause kommen. Der Junge braucht sein Essen!«


  »Aber wir wissen doch noch gar nicht die Paarung für nächste Woche!« rief Elli.


  »Ich kann keine Sekunde länger bleiben. Außerdem war ich schon an der Reihe. Eine von euch kann mich ja anrufen und mir Bescheid geben. Bis nächsten Montag!« Die Tür knallte hinter Lou ins Schloss.


  »Haste Töne!« empörte sich Elli. »Die zwei Minuten hätte ihr armer Herr Sohn auch noch auf sein Essen warten können! Wenn mich meine Augen gestern Abend nicht getäuscht haben, wird es ohnehin nicht mehr lange dauern, bis er aus dem Haus ist. Er hat eine Freundin!«


  »Arme Lou!« rief Helga. »Für sie wird eine Welt zusammenbrechen. Sie hat doch sonst niemanden.«


  Nach Lous überstürztem Aufbruch schienen es alle plötzlich sehr eilig zu haben. In Windeseile losten sie die nächste Paarung aus. Helga gegen Michael Plötner.


  »Wer ist Michael Plötner?« fragte Helga ratlos.


  »Keine Ahnung«, gab Dorothee zu. »Wer von euch hat den Namen aufgeschrieben?« Niemand meldete sich.


  »Dann wird Lou uns sagen können, um wen es sich handelt.«


  »Na, das wird ja spannend. Hoffentlich muss ich ihm nicht um die halbe Welt nachreisen!« Helga wischte sich einen Krümel vom Kinn und erhob sich.


  »Ehrlich gesagt, ich freue mich schon richtig auf diesen Fall. Endlich komm’ ich mal raus aus dem Alltagstrott.« Sie gähnte ungeniert, wobei sie sich viel zu spät die Hand vor den Mund hielt. »Ich glaube, ich bin reif für die sprichwörtliche Insel.«


  »Dann pass bloß auf, dass du Robinson nicht begegnest«, feixte Elli quasi im Vorbeiflug. Denn es wurde allerhöchste Zeit. Nur noch fünf Minuten bis zum Denver-Clan.


  Kapitel 11


  »Bist du zu Hause, Mike?« rief Lou, nachdem sie hinter sich die Haustür geschlossen und den Schlüssel auf den dafür vorgesehenen Haken direkt neben die Tür gehängt hatte. Sie wunderte sich, dass nicht wie sonst prompt ein mehr oder weniger freudiges »Ja« zur Antwort kam. Überrascht warf sie einen flüchtigen Blick in die Küche, danach ins Wohnzimmer, doch keine Spur von ihrem Sohn.


  Dabei war sie sich sicher, dass sie vorhin beim Öffnen der Tür den Schlüssel nur einmal im Schloss herumgedreht hatte. Im Gegensatz zu sonst. Denn nachdem die Einbrüche in dieser Gegend von Meerbusch sich häuften, hatte sie es sich angewöhnt, grundsätzlich zweimal abzuschließen.


  »Mike, ich bin zurück«, versuchte sie es nochmals.


  Stille.


  Nun wurde ihr doch ein wenig unheimlich zumute. Waren am Ende Einbrecher im Haus? Doch die hätten vermutlich weder einmal noch zweimal, sondern überhaupt nicht abgeschlossen. Also doch eigenes menschliches Versagen. Sie hatte sich getäuscht.


  In diesem Augenblick nahm sie ganz deutlich ein Geräusch wahr, das aus einem der oberen Zimmer drang. Genaugenommen aus Mikes Zimmer.


  Was macht der Junge denn da, dachte sie, während sie ärgerlich die Treppe hinauf stapfte. Er kann mir ja wenigstens eine Antwort geben!


  Schwungvoll stieß sie die Tür zu seinem Zimmer auf. Mike fand gerade noch Zeit, geistesgegenwärtig eine Decke über sich und seinen Besuch zu werfen. Sein Besuch war weiblich. Und er war nackt. Splitterfasernackt. Wie Mike.


  Lou klappte den Mund auf und wieder zu. Und nun? Sie wusste, dass sie als Mutter eines minderjährigen Sohnes und seiner vermutlich ebenfalls minderjährigen Freundin die Situation kommentieren musste. Das durfte man von ihr getrost erwarten. Doch wie? Sie hatte ja noch nicht einmal ihr für solche Grenzfälle des Lebens vorgesehenes »ach du meine Güte!« über die Lippen gebracht. Und zu ihrer eigenen Verwunderung musste sie sich eingestehen, dass die Situation sie mehr verblüffte, als erschreckte.


  Doch ein Blick in das entschlossen-trotzige Gesicht ihres Sohnes genügte, um sich auf ihre mütterlichen Pflichten zu besinnen.


  »Steig sofort runter von ihr«, forderte sie beherrscht.


  Mike gehorchte sofort. Wobei er allerdings ziemliche Mühe hatte, die Balance zu halten, denn die Liege war sehr schmal.


  »Wenn du vorher angeklopft hättest, wäre dir der Anblick erspart geblieben«, maulte er.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir abschließen sollen«, piepste das Mädchen. Oder besser, die junge Frau. Sie hatte die Decke bis zur Nasenspitze herauf gezogen und machte den Eindruck, als wollte sie ganz darunter verschwinden. Beinahe tat sie Lou ein wenig leid.


  Doch nach Auffassung ihres Sohnes war Angriff die beste Verteidigung.


  »Nun reg dich bloß nicht auf, Mama. In fünf Monaten werde ich volljährig. Da muss man sich doch irgendwo auch einmal ungestört lieben können. Bei Birgit passt die Mutter auf wie ein Schießhund, dass nichts passiert.«


  »Ach, und da hast du dir gedacht, dass ihr es hier unter meinem Dach miteinander treiben könnt. Heimlich, ohne mir etwas davon zu erzählen. Ich bin sehr enttäuscht von dir, Mike«, entgegnete sie mit eisiger Miene. »In zwei Minuten möchte ich euch beide angezogen bei mir unten in der Küche sehen. Ist das klar?«


  »Klar«, antwortete ihr Sohn kleinlaut. Betont leise zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.


  Lou hatte nie darüber nachgedacht, wie sie reagieren würde, wenn Mike eines Tages seine erste Freundin mit nach Hause brachte. Sie hatte auch nicht darüber nachdenken wollen. Denn aus eigener Erfahrung wusste sie, dass die erste Liebe Schmetterlinge im Bauch, Angst vor Zurückweisung und überhaupt ein grenzenloses Gefühlschaos bedeutete. Aber auch die Loslösung von den Eltern. In Mikes Fall bedeutete das die Loslösung von ihr.


  Und davor hatte sie sich stets gefürchtet.


  Jetzt war der schlimmste aller denkbaren Fälle eingetreten und zu ihrer grenzenlosen Überraschung ertrug sie es mit Fassung.


  Sie hörte, wie die beiden die Treppe herunterpolterten und setzte rasch das Teewasser auf. Das Mädchen blieb schüchtern im Türrahmen stehen, während Mike sich seinen gewohnten Küchenstuhl heranzog und breitbeinig darauf Platz nahm. Lou bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Mike war sonst bestimmt ein guter Junge, doch im Augenblick benahm er sich dem Mädchen gegenüber unverzeihlich unsensibel und rücksichtslos. Geradezu machohaft. Erbgut seines Vaters?


  »Mike?!!!«


  Der warnende Unterton verfehlte seine Wirkung nicht. Mike sprang augenblicklich auf, nahm das Mädchen an der Hand und führte es zu seiner Mutter.


  »Das ist Birgit, meine Freundin.« Na also, es ging doch. Gutes Benehmen musste eben manchmal eingefordert werden.


  Lou grinste breit und reichte Birgit die Hand. »Ich muss schon sagen, angezogen gefallt ihr mir bedeutend besser. Ich bin Marie-Louise Oster, die Mutter von Mike. Darf ich du sagen?«


  Das Mädchen sah so entsetzlich jung aus. Ob es schon älter als sechzehn war?


  »Klar dürfen Sie mich duzen. Ich gehe mit Mike in eine Klasse.« Birgit versteckte ihre Hände sofort wieder auf dem Rücken.


  Wahrscheinlich soll ich nicht sehen, dass ihre Fingernägel abgeknabbert sind, überlegte Lou. Sie ist tatsächlich noch ein Kind. Hoffentlich hatten die beiden wenigstens an Verhütung gedacht.


  »Wie habt ihr euch geschützt?« fragte sie unvermittelt. Betreten schauten Mike und Birgit sich an. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Musste sich denn wirklich alles im Leben wiederholen? Immerhin war Mike selbst ein Kind versäumter Verhütung.


  »Birgit war noch nie bei einem Frauenarzt. Sie traut sich nicht alleine hin. Und sie kann unmöglich ihre Mutter bitten, sie zu begleiten. Die würde bloß ‘ne Krise kriegen und ihr lange Vorträge über die Vorzüge der Jungfernschaft halten.« Mike stockte in seinem Redefluss und warf Lou mit dem ganzen Charme seiner siebzehn Jahre einen forschenden und zugleich bittenden Blick zu.


  »Du könntest Birgit nicht zufällig mit zu deinem Frauenarzt nehmen? Der scheint doch ganz nett zu sein.«


  Lou glaubte nicht recht verstanden zu haben. »Ich???«


  »Ach ja bitte, Frau Oster. Das wäre ganz große Klasse von Ihnen! Ich habe doch sonst niemanden, an den ich mich wenden kann.«


  Lou schüttelte hilflos den Kopf. »Aber Mädchen, so einfach geht das doch nicht. Hast du denn keine Schwester oder eine Freundin, die dich begleiten kann?«


  Birgits Augen schwammen in Tränen, und der vorwurfsvolle Blick ihres Sohnes traf sie bis ins Mark.


  »Also gut«, hörte sie sich sagen. »Ausnahmsweise. Aber wenn ihr mich fragt – Kondome sind der bessere Schutz. Zumindest gegen AIDS.«


  »Sie sind super, Frau Oster!« Birgit hing ihr bereits am Hals.


  »Ich wusste doch, auf dich ist Verlass.« Selbst Mike drückte ihr einen seiner selten gewordenen Mutter-Sohn-Küsse auf die Wange. Händchenhaltend verschwanden die beiden nach draußen. Vielleicht in die Eisdiele. Hoffentlich nicht direkt wieder ins nächste Bett.


  Lou begann das schmutzige Geschirr, das vom Frühstück noch übrig war, in die Spüle zu räumen. Sie ließ heißes Wasser ins Becken laufen und spritzte einen Schuss zitronenduftendes Spülmittel hinein. Behutsam begann sie mit der Reinigung.


  Sie liebte diese monotone Tätigkeit, sie gab ihr Zeit, in Ruhe nachzudenken. Das Bild dieser beiden verliebten Teenager wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Musste es nicht wundervoll sein, noch einmal so jung zu sein? Nie wieder waren Gefühle so klar, so eindeutig. Liebe war Liebe, Hass war Hass. Und Vertrauen die leichteste Sache der Welt. Erst Erfahrung verdunkelte die Klarheit, errichtete Mauern.


  Ach du meine Güte, was war denn heute mit ihr los?


  Es war doch sonst nicht ihre Art zu philosophieren. Ob die Hitze daran schuld war? Lou fuhr sich mit dem Unterarm über die schweißbedeckte Stirn.


  »Störe ich oder darf ich hereinkommen?« Lou zuckte zusammen, als plötzlich Helgas fröhliches Gesicht neben ihr im Küchenfenster auftauchte. Fast wäre ihr ein Teller aus der Hand gerutscht.


  »Komm rein, die Tür ist nicht abgeschlossen. Magst du einen Kaffee? Ich wollte ihn ohnehin frisch aufbrühen.« Lou zog den Stöpsel aus dem Becken und spülte mit frischem kalten Wasser nach. Dann verteilte sie ein Reinigungsmittel auf einem Schwammtuch und putzte so lange, bis die Edelstahlspüle blitzte.


  Helga, die auf einem der Küchenstühle Platz genommen und die Prozedur beobachtet hatte, begann ungeduldig mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herumzutrommeln.


  »An deiner Stelle hätte ich mir schon längst eine Spülmaschine angeschafft, Lou. Diese ewige Spülerei ist doch lästig«, knurrte sie.


  Doch Lou lachte nur. »Mike liegt mir damit auch ständig in den Ohren. Aber für zwei Personen rechnet sich die Anschaffung nicht. Und du weißt doch, wie sparsam ich bin. Das meiste von dem Geld, das mir meine Tante vererbt hat, liegt für Mikes Ausbildung auf der hohen Kante.«


  »Das klingt, als ob du vorhast, die gesamte Ausbildung von Mike allein zu finanzieren. Was schießt denn sein Vater zu? Er zahlt doch sicherlich Unterhalt?«


  »Hatte ich dich schon gefragt, ob du einen Kaffee möchtest? Oder doch lieber ein Glas Wasser?« zerstreut löste Lou die Haarspange, mit der sie ihre Locken aus dem Gesicht hielt. Sofort rieselten sie ihr rechts und links zur Seite und beschatteten ihr Gesicht wie ein dichter Vorhang. Helga hatte das Gefühl, dass Lou sich unbewusst hinter ihrer Haarpracht verstecken wollte.


  Lachend beugte sie sich vor, um Lou mit der Hand vor dem Gesicht herumzuwedeln. »Hallo, Lou, nicht träumen. Ich habe dich etwas gefragt!«


  Lou fing kichernd Helgas Hand mitten in der Bewegung ab. »Vielleicht wollte ich deine Frage lieber überhören«, rief sie übermütig, und plötzlich blitzten lauter kleine Schalkteufelchen in ihren Augen auf. Verblüfft registrierte Helga diese Verwandlung.


  Jetzt stellte Lou ein Glas mit frischem Wasser vor sie hin, ohne dass Helga zuvor einen entsprechenden Wunsch geäußert hatte. Sie wirkte heute Nachmittag ungewöhnlich zerfahren und Helga beschloss, so schnell wie möglich auf den Grund ihres Besuches zu sprechen zu kommen.


  »Kennst du einen Michael Plötner?« fiel sie mit der Tür ins Haus.


  Augenblicklich verschwand Lou wieder hinter dem Haarvorhang. Doch diesmal wartete Helga nicht geduldig, bis sie wieder hervorkam.


  »Jetzt reicht’s, Lou«, sagte sie energisch. »Schluss mit dem Theater. Wer ist dieser Plötner?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Lou noch, doch dann strich sie sich entschlossen die Haare aus dem Gesicht. »Michael Plötner ist Mikes Vater. Und um deine erste Frage auch zu beantworten: Nein, er bezahlt für Mike keinen Unterhalt.« Ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er hat Mike nie gesehen. Und Mike habe ich erzählt, sein Vater sei vor seiner Geburt tödlich verunglückt.« Ihre Worte stockten plötzlich. »Puh, es ist gar nicht so leicht, über ihn zu sprechen. Er hat mir damals so wehgetan. Diese Schmerzen möchte ich nicht noch einmal erleben.«


  Helga überlegte mitfühlend, wie sie ihrer Freundin helfen konnte. Doch auf ihre nüchtern-burschikose Art fiel ihr nichts anderes ein, als Lou zu raten, sie solle endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen. Und so ein kleiner Mord wäre da doch genau das Richtige, nicht wahr?


  Lou lachte amüsiert. »Helga, ich bin wirklich froh, dass ausgerechnet du dir Michael zur Brust nehmen wirst. Ich glaube, ich hätte keiner anderen diese Geschichte beichten können.«


  »Dann leg doch einfach mal los. Wo ein schneller Anfang, da ein schnelles Ende, sag ich immer.«


  Lou warf ihr einen zweifelnden Blick zu, doch dann fasste sie sich ein Herz. Hölzern begann sie: »Ich war so alt, wie Mike heute ist, siebzehn. Damals lebte ich mit meinen Eltern in Duisburg und besuchte das Gymnasium. Sonderlich gut war ich nie, eher mittelmäßig. Nur Sport machte mir Spaß, besonders als Michael Plötner an unsere Schule kam. Er war Sportlehrer und sah irrsinnig gut aus.« Lous Gesichtszüge verklärten sich. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie attraktiv er war, Helga. Jung, braungebrannt, mit strahlend blauen Augen und unglaublichem Charme. Außerdem war er ein richtiger Mann und nicht einer von den Jungen, die mit uns die Schulbank drückten. Ich bekam schon weiche Knie, wenn er nur in meine Nähe kam.«


  Lou musste kichern, weil ihr plötzlich Mike und Birgit wieder in den Sinn kamen. Nackt im Bett ihres Sohnes. So hatten typische Schülerlieben auszusehen. Unschuldig und auch ein wenig unbedarft. Übungsstücke für die große Liebe sozusagen. Weshalb war bei ihr selbst alles anders gekommen?


  »Es passierte auf der Abschlussfahrt unserer Klasse, am letzten Abend. Wir hatten Abschied gefeiert, und ich half ihm noch dabei, die schmutzigen Gläser wegzuräumen. Wir alberten ein wenig herum, doch dann wurde Ernst daraus. Erst flüsterte er mir kleine Zärtlichkeiten ins Ohr, dann spürte ich plötzlich seine Zunge, die langsam meine Ohrmuschel nachzeichnete. Von da aus wanderte sie langsam zu meinen Brüsten, leckte sie …«. Lou schien plötzlich einzufallen, wo sie sich befand. Hastig und betont sachlich, fuhr sie fort. »Nun, wir fanden uns jedenfalls unter dem Billardtisch wieder, inmitten faustgroßer Staubwolken, die mir in der Nase kitzelten. Es war mein erstes Mal, und es tat ein wenig weh.«


  »Mädchen vergessen den ersten Mann in ihrem Leben bekanntlich nie«, warf Helga ein.


  »Wie recht du hast«, antwortete Lou bitter. »Besonders wenn dieser Mann vergisst, ein Kondom zu benutzen. Vier Wochen später stellte sich heraus, dass ich schwanger war. Und dazu war ich katholisch. Für meine Eltern brach eine Welt zusammen. Abtreibung verbot unser Glauben, und ein uneheliches Kind war in ihren gesellschaftlichen Kreisen immer noch eine Schande. Ein Wunder, dass sie trotzdem zu mir gehalten haben. Wahrscheinlich haben sie mein Schicksal als Prüfung Gottes angesehen.« Lou liefen die Tränen übers Gesicht. Sie sprang plötzlich auf, holte aus dem Küchenschrank eine Flasche Malt-Whiskey heraus und schenkte für Helga und sich je einen Doppelstöckigen ein.


  »Auf unser Wohl! Den brauche ich jetzt.« Lou leerte in drei Zügen ihr Glas und stellte es polternd zurück auf den Tisch. Helga beobachtete Lou fasziniert. Sie selbst hatte nur an dem Glas genippt. Whiskey war nicht unbedingt ihre Sache.


  Doch Lou hatte er richtig in Fahrt gebracht. »Wahrscheinlich kannst du dir nicht vorstellen, was diese Schwangerschaft für mich bedeutete. Abgesehen von den schrägen Blicken unserer Verwandtschaft, meine ich. Mit Mühe und Not schaffte ich noch das Abitur, doch Ausbildung oder Studium musste ich vergessen. Meine Eltern bestanden darauf, dass ich mich selbst ums Kind kümmere. Wie heißt es so schön, wer A sagt, muss auch Β sagen?«


  »Aber dieser Plötner hätte dich doch heiraten können. Mit so einem Menschen muss man Tácheles reden. Immerhin habt ihr doch etwas gegen ihn in der Hand gehabt. Euer Intermezzo unter dem Billardtisch könnte man sehr wohl auch als Missbrauch von Schutzbefohlenen bezeichnen. Darauf steht Strafe!« Voller Empörung schlug Helga mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten.


  Lou winkte geringschätzig ab. »Was soll denn das für eine Ehe sein, in der der Ehemann buchstäblich zum Altar geschleppt wird? Nein, danke. Ich habe immerhin auch meinen Stolz. Seinen Namen habe ich nie verraten, auch meinen Eltern nicht. Ein einziges Mal habe ich versucht, mit Michael über das Baby zu sprechen, es aber sofort bereut. Er wollte das Baby nicht. Er wollte keine Heirat und auch keinen Skandal. Stattdessen hat er einen Versetzungsantrag an eine andere Schule gestellt. Soviel ich gehört habe, ist er bis nach Lübeck geflüchtet.«


  Sprachlos saßen sie sich gegenüber. Lou hing noch ihren Erinnerungen nach, Helga bemühte sich, das Gehörte zu verdauen.


  »Weißt du, was wirklich merkwürdig ist?« wunderte Lou sich plötzlich. »Es tut überhaupt nicht mehr weh. Vielleicht noch ein bisschen, aber längst nicht so stark, wie ich befürchtet hatte.«


  »Operation gelungen, Patientin befindet sich auf dem Weg der Besserung!« diagnostizierte Helga grinsend. Ihr Blick fiel hinaus in den Garten. Es war spät geworden. Die tiefersinkende Sonne tauchte alles in warmes Licht. Von draußen wehte milde Abendluft herein. Nicht mehr lange, und Wolfgang käme nach Hause. Vielleicht. Vielleicht aber auch erst mitten in der Nacht. Helga überlegte, wann sie das letzte Mal mit ihrem Mann geschlafen hatte. War es länger her als fünf Wochen? Bestimmt.


  »Komm, ich zeig dir mal was«, lockte sie Lou. Helga gehörte zu den Frauen, die nie ohne ihr Portemonnaie aus dem Haus gingen. Nun öffnete sie es und entnahm einem Seitenfach ein verschlissenes Passfoto. Es zeigte einen jungen Mann, mit schwarzen, dichten Haaren, kohlschwarzen Augen und einem schön geschwungenen, volllippigen Mund. Lou staunte. Wenn das Wolfgang sein sollte, dann hatte er sich in der Zwischenzeit aber sehr verändert. Der Wolfgang, den sie kannte, war grauhaarig mit hoher Denkerstirn. An seine Augenfarbe konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern und auch seine Lippen schienen ihr nicht sonderlich erwähnenswert. »Es ist schon erstaunlich, wie ein Mensch sich mit den Jahren verändert«, bemerkte sie tröstend zu Helga.


  Helga brach in fröhliches Gelächter aus und konnte sich kaum beruhigen. Immer wenn sie einen Blick in Lous irritierte Miene warf, platzte sie erneut heraus.


  »Entschuldige, bitte«, stöhnte sie endlich. »Ich benehme mich fürchterlich albern. Aber der Mann auf dem Foto ist doch nicht Wolfgang! Er heißt Ronnie, einer von Wolfgangs Vorgängern als mein Liebhaber. Der beste übrigens, den ich je hatte. Schockiert?«


  An einem Tag wie diesem konnte Lou auch diese Eröffnung kaum noch aus der Ruhe bringen. Viel spannender hingegen fand sie den Grund, aus dem Helga nach so vielen Jahren noch immer sein Foto mit sich herumtrug. Sie fragte sie danach.


  »Sentimentale Erinnerung an wirklich guten Sex, vermute ich. Wolfgang und ich haben es nie zur Ekstase gebracht, so wie ich es mit Ronnie erlebt habe. Selbst beim letzten Mal hat es zwischen uns geknistert.« Helga seufzte entsagungsvoll auf. »Schade, dass Ronnie verheiratet war.«


  Irgendeinen Haken gab es doch immer.


  »Gestern habe ich in unserem Revolverblatt eine Annonce von einem Sexclub nur für Damen entdeckt. Ich bin so ausgehungert nach Sex, dass ich schon überlegt habe, einfach einmal hinzugehen. Hast du nicht Lust mitzukommen?«


  »Ich??? Jetzt bist du aber völlig durchgedreht, Helga. Keine zehn Pferde bringen mich dahin! Ideen hast du manchmal.« Empört schüttelte Lou ihre Mähne.


  »Aber du musst doch auch manchmal Lust auf Sex haben. Du kannst doch seit deinem Plötner nicht völlig abstinent gelebt haben«, drängte Helga.


  »Doch, habe ich aber«, bestätigte Lou fast ein wenig trotzig. »Dank Michael hatte ich keine Lust mehr auf Männer, im wahrsten Sinne. Und ganz davon abgesehen, Mike Junior ließ mir auch nicht allzu viel Zeit für Männergeschichten.«


  »Und in all den Jahren hat dich nie ein anderer Mann interessiert?« fragte Helga noch einmal ungläubig. Saß sie denn mit einer Heiligen am Tisch?


  Wohl nicht. Denn Lou errötete plötzlich tief. »Es gibt da jemanden, den ich ganz nett finde. Aber ich habe mich entschlossen, ihn nicht wiederzusehen.«


  Helga verdrehte die Augen. Lous Verhalten hatte eindeutig masochistische Züge. Warum waren es eigentlich immer die Frauen, die sich mit Selbstzweifeln und Gewissensbissen herumplagten? Bei Männern hatte sie derartiges noch nie beobachtet.


  Sie bemühte sich um Geduld. »Was stört dich denn an ihm?« fragte sie betont milde. Sie war auf Antworten wie »Er ist hässlich, verheiratet, verblödet, arm oder schwul« gefasst, aber sie wäre nie darauf gekommen, dass Lou antworten würde: »Er ist Frauenarzt.«


  Helga brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten. Lou erhob sich, um die Flasche mit Malt-Whiskey zu sich an den Tisch herüberzuholen. Offensichtlich benötigte sie vor dem nächsten Geständnis ein zusätzliches Enthemmungsmittel.


  Doch Helga irrte. Lou schenkte sich nichts ein. Stattdessen erschien auf ihrem Gesicht ein breites, für Helga nicht nachvollziehbares Grinsen. Was hatte Mike erst heute Nachmittag zu ihr gesagt? »Nimm Birgit doch mit zu deinem Frauenarzt, der scheint doch ganz nett zu sein.« Seltsam, wie plötzlich alle ihre Gespräche nur auf ein einziges Thema hinauszulaufen schienen. Helga wartete auf eine Erklärung, sie sollte sie haben.


  »Sieh mich nicht so entgeistert an, Helga. Ich weiß, wie blöd das klingt. Eigentlich dachte ich ja auch, er sei ganz nett. Aber als er mich fragte, ob ich mit ihm Essen gehen würde, war alles aus. Dieser Mensch ist ein grober Klotz und sonst nichts. Und nach meinen Erfahrungen mit Michael muss ich mir so einen nicht auch noch antun!«


  Helga wünschte wirklich, sie könnte Lou verstehen, doch die machte es ihr wahrlich nicht leicht. Beschwörend hob sie die Hände. »Lou, bitte tu mir den Gefallen und erzähle der Reihe nach. Im Augenblick verstehe ich nur Bahnhof.«


  Lou zierte sich nicht lange. »Vor vier Wochen hatte ich meine Vorsorgeuntersuchung bei ihm. Die üblichen Fragen, die üblichen Antworten, dann die Untersuchung. Du kennst das Ritual ja. Und während ich so mit gespreizten Beinen vor ihm liege, und er meine innersten Organe betrachtet, fragt dieser Mensch mich wie aus heiterem Himmel, ob ich nicht Lust hätte, einmal mit ihm Essen zu gehen. Kannst du dir diese Situation vorstellen?« Lous Augen blitzten in ehrlicher Empörung.


  »Lebhaft!« antwortete Helga trocken. »Ich verstehe bloß nicht, was daran so schlimm sein soll. Irgendwie muss doch auch ein Frauenarzt mal eine Frau kennenlernen. Und da ist es eben besonders praktisch, sich in eine seiner Patientinnen zu verlieben.«


  Lou zeigte für Helgas Vermutung keinerlei Verständnis. »Hier geht es nicht ums Praktische, für mich ist das eine Frage des Anstands, vielleicht sogar der Moral, wenn das nicht zu hoch gegriffen ist. Er hat mich in eine Situation gebracht, die ich von mir aus nicht spontan beenden konnte. Ist das nicht ähnlich wie damals mit Michael? Er Lehrer, ich Schülerin. Er Arzt, ich Patientin. Wo ist da der Unterschied?«


  Das war also der Grund. Lou fürchtete, dass sich ihr Erlebnis mit Plötner unter anderen Vorzeichen wiederholen würde.


  »Warum macht ihr euch kein Licht an? Hier drin ist es ja stockfinster!« Mike bereitete dem intensivsten Gespräch, das Helga und Lou je miteinander geführt hatten, ein unsanftes Ende. Mit einem kurzen Druck auf den Schalter tauchte er die Küche augenblicklich in grelles Kunstlicht. Die beiden Frauen blinzelten.


  Mike stand bereits breitbeinig vor der sperrangelweit geöffneten Kühlschranktür und nahm sich Eier und gekochten Schinken heraus. Laut pfeifend begann er, die Eier in eine Schüssel zu schlagen und zu verquirlen.


  »Rührei kann er am besten«, verkündete Lou mit Mutterstolz.


  Mike ließ sich nicht stören. Während er Fett in der Pfanne erhitzte, warf er Helga einen prüfenden Blick über die Schultern zu. »Mama war echt cool heute Nachmittag, hat sie’s dir erzählt?«


  Bevor Helga antworten konnte, fuhr Lou dazwischen. »Mike, hör auf. Das ist deine Privatangelegenheit, die geht niemanden etwas an.«


  Mike schlug das Rührei in der heißen Pfanne bereits mit der Gabel auf. Er schien ihr überhaupt nicht zuzuhören. »Birgit war auch ganz begeistert von dir. Sie hat echt ‘n bisschen Schiss vorm Frauenarzt. Nimm sie doch mit zu deinem, der sah doch ganz nett aus.«


  »Mike hat mich beim letzten Mal abgeholt«, erklärte Lou rasch, bevor Helga sich einbildete, der Frauenarzt habe sich im Hause Oster bereits eingeführt.


  »So viele Schwangere auf einem Haufen habe ich noch nie gesehen«, grinste Mike. Lou und er waren eigentlich draußen vor dem Eingang der Praxis verabredet gewesen, doch es hatte an diesem Tag wie aus Kübeln gegossen. Mike musste sich in das Wartezimmer ihres Arztes flüchten. Und es war ihm kein bisschen peinlich gewesen. Nach den Erlebnissen des heutigen Tages fragte Lou sich allerdings, ob ihn damals nicht schon ein gerütteltes Maß an wissenschaftlichem Interesse in die Praxis gelockt hatte.


  Helga entschied, dass es für sie Zeit war, nach Hause zu gehen. Nach Mikes Eintreffen standen die Chancen ohnehin schlecht, ihr Gespräch mit Lou dort wieder aufzunehmen, wo sie es unterbrochen hatten.


  »Ich finde auch, dass dein Frauenarzt eine Chance verdient hat«, fabulierte sie aufs Geratewohl, auch wenn ihr nicht klar war, worauf Mike mit seiner Bemerkung angespielt hatte. »Und für den anderen Fall finde ich schon eine Lösung.«


  Im Hinausgehen hörte Helga noch, wie Mike fragte: »Wofür will Helga eine Lösung finden?«


  Doch die Antwort konnte sie nicht mehr abwarten, denn ausgerechnet heute brannte hinter ihrem Wohnzimmerfenster schon Licht.


  Kapitel 12


  Die nächste Station würde Lübeck Hauptbahnhof sein. Helga klappte ihren noch in der Düsseldorfer Bahnhofsbuchhandlung erworbenen Städteführer zu und begann, die Reste diverser Mahlzeiten, Zeitschriften und ihre Kleidung zusammenzuräumen. Sie hatte das unglaubliche Glück gehabt, das Erste-Klasse-Abteil seit Osnabrück allein benutzen zu können. Platz genug, um sich auszubreiten. Sogar Platz genug für ein paar Gymnastikübungen, die sie zähneknirschend absolviert hatte. Denn dabei fiel ihr der Afrikanische Tanz wieder ein. Gestern Abend hätte der Kurs beginnen sollen. Doch als sie sich pünktlich mit ihrem neuen Tigertrikot in der Tasche in der Balletschule einfand, traf sie nur die Kursleiterin und zwei weitere Teilnehmerinnen an.


  »Drei Schülerinnen sind zu wenig«, befand diese. »Dafür führe ich den Kurs nicht durch, das rechnet sich nicht. Aber Anfang nächsten Jahres biete ich einen Workshop Afrikanischer Tanz an. Wenn Sie möchten, merke ich sie gerne vor.« Helga ließ sich vormerken, doch sie war sauer. Das war einfach nicht gerecht. Sie überschlug in Gedanken, wie viel Mut und Ärger der Entschluss, an diesem Kurs teilzunehmen, sie schon gekostet hatte. Setzte sie das ins Verhältnis zum jetzigen Null-Ergebnis, so rechnete sich dies für sie erst recht nicht. »Nächste Woche beginnt Ballett für Anfängerinnen mit Kinderbetreuung«, bot die freundliche Kursleiterin zum Ausgleich an. Die Frau hatte vielleicht Nerven! Dazwischen lagen doch Welten. Helga grollte immer noch, wenn sie daran dachte.


  Sehr viel freundlicher hatte sie jedoch ihr Horoskop gestimmt, das sie kurz vor Hamburg in der Frauenzeitschrift Britta entdeckt hatte.


  Wenn »er« Ihnen über den Weg läuft, sollten Sie nicht zögern: Stellen Sie Ihre Blicke auf Hypnose und schleppen Sie Ihren Traummann ins beste Restaurant. Der Rest ergibt sich dann ganz schnell und ohne große Planung.


  Na prima, das war genau das, was sie sich so sehnlich wünschte. Liebe, Sex und Romantik. Gut für Herz und Seele.


  Helgas Gedanken wanderten zu Wolfgang, ihrem Ehemann. Vergeblich hatte sie sich bemüht, ihn vor ihrer Reise zu verständigen. Wegen eines späten Termins hatte er in der letzten Nacht im Firmenappartement in Düsseldorf übernachtet. Und heute morgen hatte sie es zunächst in seinem Büro versucht, doch stets nur seine Sekretärin erreicht. Sie spürte, wie der Groll gegen diese Frau tief in ihr zu ungeahntem Ausmaß anschwoll. Helga war sich sicher, dass Brigitte Nickelsen ihren Job einzig ihrer imponierenden Oberweite verdankte. Dolly Buster war gegen sie der reinste Twiggy-Verschnitt, soviel stand fest. Und ausgerechnet ihr sollte sie verraten, dass Wolfgang in den nächsten Tagen Strohwitwer sein würde? Nie im Leben! Frau Nickelsen würde sich ihrem Chef umgehend zum Verzehr anbieten. Nein danke. Dann schon lieber dem Göttergatten nur einen Zettel auf den Küchentisch legen, dort, wo er morgen früh vergeblich sein Frühstück suchen würde.

  



  Lieber Wolfgang,


  bin in Lübeck zwecks Tapetenwechsel. Melde mich. Bis bald!Helga.

  



  Wahrscheinlich würde er aus allen Wolken fallen, wenn er diese Nachricht las. Kurz und knapp, wie er es liebte. Vielleicht ein wenig zu knapp, jedenfalls für eine Ehefrau, die nach mehr als zwanzig Jahren zum ersten Mal für ein paar Tage allein verreiste. Ohne es vorher mit der Familie abgesprochen zu haben. Doch wozu auch? Sprach er etwa seine Dienstreisen vorher mit ihr ab? Mitnichten.


  Sie bezog ein kleines, aber nicht allzu preiswertes Zimmer in der Pension Kogge. Die gastfreundlich angebotene Tasse Kaffee nahm sie noch gerne an, doch danach hielt sie sich nicht länger auf. Sie war ganz wild darauf, diesen Kindesverführer endlich kennenzulernen. Eine Meerbuscher Kegelschwester, die beim Einwohnermeldeamt arbeitete, hatte ihr die Adresse besorgt. Es dauerte nicht lange, bis sie vor der angegebenen Adresse, einem frisch renovierten Patrizierhaus stand. Und plötzlich fragte sie sich allen Ernstes, ob sie noch recht bei Trost war. Wie sollte sie mit Plötner Kontakt aufnehmen? Sie kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie im Leben gesehen. Sollte sie etwa einfach auf den Klingelknopf neben dem Namensschild »M. Plötner« drücken? Und dann? Was sollte sie sagen? Wie sollte sie sich vorstellen? Kurz entschlossen schellte sie.


  Sie wartete. Sie klingelte ein zweites Mal. Vergeblich. M. Plötner öffnete nicht. Helga warf einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr. Zehn nach fünf. In Schleswig-Holstein waren die Schulferien bereits zu Ende. Und falls M. Plötner nicht frühzeitig den Staatsdienst quittiert hatte, müsste er eigentlich irgendwann im Laufe des Tages zu seiner Wohnung zurückkehren. Helga beschloss, im gegenüberliegenden Park ein wenig zu warten und dabei das Haus zu beobachten. Vielleicht kam jemand vorbei, der aussah, wie man sich einen M. Plötner eben vorzustellen hatte.


  Sie suchte sich eine Bank direkt vis-à-vis aus.


  »Hier hat schon lange niemand mehr Staub gewischt«, murmelte sie missmutig, während sie mit einem Papiertaschentuch den Dreck von der Sitzfläche wischte. Sie widmete sich mit solcher Hingabe ihrer Aufgabe, dass der plötzliche Schlag gegen ihren Allerwertesten sie beinahe umwarf. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich mit den Händen abzufangen, sonst wäre sie böse nach vorne auf die Bank gestürzt.


  »Himmeldonnerwetter, was soll dieser Blödsinn?« fluchte sie und wirbelte wutentbrannt herum. Ein harter Lederfußball hatte sie getroffen und lag nun unscheinbar wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Weg. Sie bückte sich nach dem Ball und presste ihn fest gegen ihre Brust, nicht bereit, ihn so ohne weiteres herzugeben. Herausfordernd sah sie dem Mann entgegen, der gestikulierend auf sie zugelaufen kam.


  »Ich hoffe, es ist Ihnen nichts passiert?«


  Er stand jetzt direkt vor ihr. Mitte Vierzig. Grau gesträhntes, halblanges Haar. Sanft gebräunter Teint. Und Augen, in deren Gletschergrün Helga augenblicklich bis zum Grund versank.


  Sie brachte kein einziges Wort heraus, sondern starrte nur fassungslos auf dieses Bild von Mann.


  »Meinen Schülern rate ich immer, die Stelle zu reiben, damit sich das Blut besser verteilt und es keinen blauen Fleck gibt. Ich würde Ihnen gerne dabei behilflich sein, aber hier in aller Öffentlichkeit könnte dies missverstanden werden.« Mit frechem Grinsen deutete er auf ihr immer noch schmerzendes Hinterteil.


  Unwillkürlich begann sie mit der Linken, ihren Po zu reiben. Der Mann beobachtete es mit Vergnügen.


  »Ich glaube, es reicht jetzt«, bemerkte er nach einer Weile. Wie ertappt ließ Helga ihre Hand sinken. Peinlich.


  »Wenn ich sonst nichts mehr für Sie tun kann, möchte ich gerne meinen Ball zurückhaben. Die Jungen warten schon.«


  Und ob du etwas für mich tun kannst, dachte Helga, und ihre Gedanken waren eindeutig sexueller Natur.


  Aber als wohlerzogene Ehefrau und Mutter einer erwachsenen Tochter verkniff sie es sich natürlich, ihre schamlosen Gedanken laut zu äußern. Stattdessen erwiderte sie brav: »Aber selbstverständlich!« und gab dem Grünäugigen seinen Ball zurück.


  Einmal in seinen Armen liegen, dachte sie sehnsüchtig und ein wenig schwermütig. Denn dieser Schönling revanchierte sich für die heißen Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, mit völliger Gleichgültigkeit. Anstatt ihr umgehend seine Visitenkarte zuzustecken und sie zu einem köstlichen Tête-à-tête einzuladen, das selbstverständlich irgendwann bei ihm im Bett enden würde, schenkte er ihr nur ein Grinsen, das offensichtlich zu seinem Markenzeichen gehörte.


  »Tschau, Bella!« Er drehte ihr bereits den Rücken zu und lief zurück zu seinen Jungs, als er wie zum Abschied noch einmal den Arm hob.


  »Was für ein Blödmann!« schnaubte Helga empört. Wenn es je eines Beweises bedurfte: Schöne Männer waren doof wie Bohnenstroh. Missmutig nahm sie ihren Beobachtungsposten auf der Bank wieder auf. Doch die rechte Lust für ihr Vorhaben wollte sich bei ihr nicht mehr einstellen. Drüben auf der anderen Straßenseite herrschte reges Leben. Auch in dem alten Patrizierhaus gingen die Leute aus und ein, hauptsächlich Frauen und Kinder. Aber niemand, der aussah wie Michael Plötner.


  Was für eine Schnapsidee, hier tatenlos herumzusitzen und auf jemanden zu warten, den ich nicht kenne! Helga warf einen letzten Blick hinüber zu dem grünäugigen Schönling, der immer noch mit den Jungen auf der Wiese herumtobte. Und wieder meldete sich dieses merkwürdige Ziehen in ihrer Magengrube. Bestimmt ist er schwul, tröstete sie sich. Oder er steht nicht auf attraktive Mittvierzigerinnen aus der Provinz. Pech für ihn.


  Helga beschloss, zurück in die Pension zu fahren. Heute würde sie ihr Mordopfer ohnehin nicht mehr finden.

  



  »Ach, da sind Sie ja wieder!« begrüßte die Pensionswirtin sie wie eine alte Bekannte. »Haben Sie sich ein wenig die Stadt angesehen?«


  Erschöpft wie sie war, konnte Helga sich im Augenblick Angenehmeres vorstellen, als mit Frau Kogge ein tiefschürfendes Gespräch über die Sehenswürdigkeiten von Lübeck zu führen.


  Ein Königreich für ein frischbezogenes Bett und ein Sicherheitsschloss für den Mund meiner Wirtin, dachte sie sehnsuchtsvoll. Und ein wenig zu essen. Ihr Magen knurrte erbärmlich. Unwillkürlich zuckte ihre Hand zum Bauch hinauf.


  »Sagen Sie bloß, Sie haben Hunger?« fragte Frau Kogge prompt. »Sie armes Ding. Das kann ich auf gar keinen Fall dulden. In meinem Haus musste noch niemand mit leerem Magen auf sein Zimmer gehen, da kommen Sie am besten gleich mit zu mir in die Küche. Ich richte Ihnen rasch einen Imbiss an. Sie mögen doch Aal? Oder ist Ihnen Katenschinken lieber?« Aufmunternd schob sie Helga vor sich her in die Küche.


  »Aber ich habe noch Butterbrote von heute morgen in meiner Tasche, die schmecken bestimmt noch«, protestierte Helga schwach.


  »Papperlapapp! Keine Widerrede! Was Sie jetzt brauchen, ist ein anständiges Stück Fisch und einen Klaren. Sie sind doch eine Frau, die gutes Essen zu schätzen weiß, nicht wahr?« Augenzwinkernd schenkte Frau Kogge ihr mit einem anzüglichen Blick auf Helgas wohlproportionierte Statur ein Glas ein. »Prost denn!«


  »Prost!« Der erste Schluck brannte noch wie Feuer, doch der zweite streichelte ihr Inneres bereits wie Samt. Helga fühlte deutlich, wie sie sich zu entspannen begann. Wolfgang? Kerstin? Meerbusch? Alles rückte zunehmend in weite Ferne. Dorthin, wo es auch hingehörte. Dankbar schob sie sich ein Stück von dem geräucherten Aal in den Mund. Köstlich! Dieser fein-würzige Rauchgeschmack, und erst die vielen Kalorien, die diese Delikatesse unzweifelhaft hatte. Ganz zu schweigen von den Cholesterinwerten, die nun kräftig in die Höhe schnellten.


  »Endlich mal eine Frau, die mit Appetit essen kann.«


  Ein großer Blonder mit wirrem Haarschopf erschien wie aus dem Nichts und ließ sich Helga gegenüber breitbeinig am Küchentisch nieder. Heftig zwinkernd verfolgte er jeden Bissen, den Helga zum Mund führte, mit den Augen.


  »Nun starr die junge Frau doch nicht so an, Malte. Die denkt doch glatt, du bist weich in der Birne.«


  Der Blonde kratzte sich verlegen am Kopf. »Nichts für ungut, Mädchen«, brummte er zerknirscht. »Meine Begeisterung ist glatt mit mir durchgegangen. Die jungen Dinger von heute picken ja nur noch wie Hühner auf ihren Tellern herum.«


  War es nun an Helga, beleidigt zu sein oder sollte sie sich geschmeichelt fühlen? Sie entschloss sich, Maltes Worte als verunglücktes Kompliment zu nehmen. Wahrscheinlich war der Gute tatsächlich leicht verwirrt im Oberstübchen. Das Gesicht in die Hände gestützt, schaute er sie noch immer mit großen, bettelnden Augen an. Hundeaugen. Bassetaugen.


  »Ob Sie wohl bereit wären, mir Modell zu stehen?« seufzte er sehnsuchtsvoll.


  Helga verschluckte sich an ihrem Aal. Der Fisch hing in ihrer Speiseröhre und bewegte sich nicht mehr vor und zurück. Als sie spürte, dass ihr die Luft ausging, begann sie wild mit den Armen zu rudern und gegen den Tisch zu schlagen.


  »Nun tu doch was, Malte! Die Frau erstickt uns ja!«


  Vor Helgas Augen tanzten bereits kleine schwarze Punkte. Nur verschwommen registrierte sie, dass Malte aufgesprungen war und zu ihr herüberrannte. Andere sterben im Himalaya und ich beim Essen in Frau Kogges Küche, dachte Helga und schloss innerlich mit dem Leben ab.


  Klatsch!


  Malte schlug ihr so heftig auf den Rücken, dass sie fast ihre Lunge ausgespuckt hätte. Der Aal blieb in der Speiseröhre.


  Klatsch, klatsch!


  In ihren Ohren schwoll das Blut zu einem kräftigen Rauschen an, sie nahm ihre Umgebung nur noch schwach war.


  Scheiße, dachte sie.


  Klatsch!


  »Na endlich, da ist der olle Aal ja. Dass ein toter Fisch solche Scherereien machen kann.« Malte besaß auch das Gemüt eines Bassets.


  Unter dem mitfühlenden Druck seiner Hände sank Helga erschöpft auf ihren Stuhl zurück. Sie zitterte am ganzen Leib. Tränen strömten ihr die Wangen hinab.


  »Trinken Sie erst einmal einen Doppelstöckigen, dann geht es Ihnen gleich wieder besser. Es gibt einfach nichts, was ein guter Klarer aus dem Norden nicht heilen kann.«


  Dankbar nahm Helga das Glas und kippte es in einem Zug aus. Ihr gesamter Oberkörper brannte ohnehin wie nach tausend Nadelstichen, da kam es auf das bisschen Alkohol auch nicht mehr an.


  »Wenn’s beim letzten Schlag nicht geklappt hätte mit dem Fisch, dann hätte ich Ihnen einen sauberen Schnitt durch die Kehle gesetzt. Immerhin habe ich mal einen Erste-Hilfe-Kurs besucht«, beruhigte Malte sie stolz.


  »Sie sind wohl Metzger von Beruf?« krächzte Helga und erhob sich schwankend.


  Frau Kogge eilte herbei und bot ihr den Arm als Stütze. »Jetzt haben Sie ihn aber beleidigt«, murmelte sie vorwurfsvoll in Helgas Ohr, damit der sensible Malte ihre Worte nicht verstehen konnte. »Mein Mann ist Künstler, ein Meister in seinem Fach.«


  »Bildhauer vielleicht?« Sie hatten endlich Helgas Zimmer erreicht, und Helga war es in ihrem gegenwärtigen Zustand ziemlich einerlei, was Frau Kogges Mann von Beruf war. Doch sie war zu höflich und wohlerzogen, um nicht noch ein letztes Mal nachzufragen. Frau Kogge schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln.


  »Nein, Bildhauer ist er nicht, aber etwas Ähnliches. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Helga schwankte zum Bett. Geh nie ins Bett, ohne dich sorgfältig abzuschminken und die Zähne zu putzen, murmelte sie noch ins Kopfkissen. Da war sie auch schon eingeschlafen.

  



  Verknittert und verknautscht wachte sie am nächsten Morgen auf. Es war kurz nach fünf. Viel zu früh für eine Urlauberin, um aufzustehen. Aber Helga war nicht zum Vergnügen nach Lübeck gereist. Sie handelte im Auftrag von Lou, einer ihrer besten Freundinnen. Und noch immer lautete der Befehl: Räume Michael Plötner aus dem Weg!


  Doch wie sollte sie an ihn herankommen? Es bedurfte zweier Alka Selzer gegen den Kater, eines dampfenden Duschbades und umfangreicher Restaurationsarbeiten an ihrem Gesicht, bevor sie eine erfolgversprechende Idee hatte. Gleich halb sieben. Wenn sie sich beeilte, erwischte sie Plötner vielleicht noch vor Schulbeginn.

  



  Helga bezog vor dem nun schon vertrauten Patrizierhaus Posten.


  Plötner musste jeden Augenblick das Haus verlassen. Helga rief sich Lous vage Beschreibung zurück ins Gedächtnis. Dunkle Haare, blaue Augen, etwas jünger als sie selbst, aber älter als vierzig. Und wahrscheinlich ein brutales Gesicht, gezeichnet von einer Vielzahl menschlicher Verfehlungen. Es wäre doch gelacht, wenn sie einen solchen Menschen nicht aus hundert anderen heraus erkennen würde.


  Eine alte Frau trat aus dem Haus. Sie beäugte Helga misstrauisch. Dann hob sie die Matte, die als Fußabstreifer in einem Gitterrost versenkt war, hoch, schüttelte sie aus, dass der Staub Helga, die einige Schritte entfernt wartete, in der Nase kitzelte, und begann, den Hausflur zu putzen.


  »Na, Frau Feddersen, am frühen Morgen schon fleißig?« Diese Stimme. Der Grünäugige! Helga machte auf dem Absatz kehrt und lief beinahe die Straße hinab.


  »Donnerwetter. Sie haben ja ein flottes Tempo drauf. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!«


  Unverschämt war er auch noch, dieser Grünspecht. Penetrant und frech.


  Abrupt blieb sie stehen. »So, das haben Sie mir nicht zugetraut!? Aber ich darf Ihnen versichern, dass es mir einerlei ist, was Sie mir zutrauen oder nicht. Ich wünschte mir nur, Sie würden mir nicht hinterherlaufen!«


  »Oh, scharf geladen heute?« grinste der Grünäugige.


  »Lassen Sie gefälligst Ihre sexuellen Anspielungen!« empörte sie sich.


  Der Grünäugige kümmerte sich nicht um die Menschen, die rechts und links an ihnen vorbei zur Arbeit hasteten. Mitten im Gewühl blieb er stehen und lachte aus vollem Hals.


  »Gnädige Frau, Sie haben Humor. Aber ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. So früh am Morgen denke noch nicht einmal ich an Sex.« Er kramte aus seiner Hosentasche eine schmale Visitenkarte heraus. »Aber wenn Sie Interesse haben, unser Gespräch bei einem Glas Wein fortzusetzen, rufen Sie mich an. Jetzt muss ich leider zum Unterricht.«


  Damit verschwand er durch die Schulpforte, hinter der bereits Dutzende von Schülerinnen auf ihn zu warten schienen.


  Wo ist das Erdloch, in dem ich mich verstecken kann? Helga wand sich in höchster Pein. Wann in ihrem ganzen bisherigen Leben hatte sie sich je so blamiert? Wahrscheinlich hielt der Grünäugige sie nun für sexbesessen.


  Erst zwei Häuserblöcke weiter, wieder einmal auf einer Parkbank, getraute sie sich, einen Blick auf die Visitenkarte zu werfen.


  Michael Plötner, Dipl.-Sportlehrer.


  Oh nein!!!


  Sie hatte alles vermasselt, hatte sich aufgeführt wie Kerstin in der Hochphase der Pubertät. Wenn sie die Einladung annahm, war sie in seinen Augen wahrscheinlich nur auf das eine aus. Unmöglich. Aber genauso unmöglich konnte sie Lou unter die Augen treten, ohne sich ihren Kindsvater wenigstens genauer angeschaut zu haben. Lou würde sie nach allen Einzelheiten ihrer Begegnung ausfragen. Sollte sie ihr etwas vorlügen, ihr gestehen, dass sie vor diesem Schönling kapituliert hatte? Niemals, noch war nicht alles verloren.


  Helga sprang auf und rannte zurück zur Schule.


  »Zu Herrn Plötner, bitte!« Sie fand ihn im Lehrerzimmer. Seine Kollegen schienen sie für die Mutter einer seiner Schülerinnen zu halten. Erstaunt ließ er sich von ihr zu einer Nische auf den Schulflur ziehen.


  »Was verschafft mir denn so rasch wieder die Ehre?«


  »Herr Plötner, es tut mir leid, wenn Sie mir Ihren Namen früher verraten hätten, wäre es nie zu dieser blödsinnigen Situation von vorhin gekommen. Dabei suche ich Sie doch schon seit gestern.«


  »Sie suchen mich?« fragte Plötner und dehnte dabei jedes Wort in die Länge. Seine Körpersprache wechselte auf Distanz, einen Schritt zurück, verengte Pupillen, abwartendes Lächeln.


  Sein verändertes Verhalten führte bei Helga unverhofft zu neuem Selbstvertrauen. Du musst ja allerhand auf dem Kerbholz haben, wenn du so angespannt reagierst, amüsierte Helga sich insgeheim. Hältst mich wohl für die Mutter einer deiner geschwängerten Schülerinnen.


  »Ja, Herr Plötner, Sie suche ich. Mein Name ist Riemer, Helga Riemer. Ich arbeite als freie Journalistin für die Jugendzeitschrift Igittigitt. Bei einer von uns gestarteten Umfrage ›Schule heute‹ sind Sie von Ihren Schülern als absolutes Idealbild eines Lehrers geschildert worden. Soviel Anerkennung und Zuspruch durch die Jugend ist meiner Zeitschrift eine Reportage wert. Wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich daher gerne Ihre Einladung zu einem Glas Wein an, damit wir uns in Ruhe über Sie und Ihren Beruf unterhalten können. Passt es Ihnen heute Abend?«


  Plötner entspannte sich zunehmend. »So, Sie sind Journalistin bei einer Jugendzeitschrift? Dann verfügen Sie doch sicherlich über einen Presseausweis? Dürfte ich den einmal sehen?« Mit unverschämt anzüglichem Blick wartete er gespannt auf ihre Antwort.


  Verflixt, daran hatte sie nicht gedacht. Was nun? Unter ihrem Kleid liefen ihr Schweißtropfen über den Bauch. Kalter Panikschweiß. Sie begann nervös in ihrer Handtasche zu kramen.


  »Nanu? Ich finde meinen Ausweis nicht, dabei bin ich ganz sicher … Aber ich habe ja heute Morgen meine Handtasche gewechselt. Da muss ich vergessen haben, ihn ebenfalls umzupacken …«


  Lachend legte er ihr die Hand auf den Arm. »Hören Sie auf zu suchen. Denken Sie im Ernst, ich glaube Ihnen von Ihrer Pressegeschichte auch nur ein einziges Wort? Vermutlich haben Sie Probleme, sich mit einem Mann zu verabreden, den Sie gerade erst kennengelernt haben. Ihre Idee, Ihr Interesse an meiner Person als journalistisches Interesse zu tarnen, finde ich reizend, wirklich ganz reizend. Aber sind wir nicht beide zu erwachsen für solche Spielchen? Lassen Sie uns doch unsere Zuneigung füreinander offen eingestehen.« Er schenkte ihr einen tiefen Blick aus gletschergrünen Augen.


  »Die Schulglocke läutet. Ich muss zum Unterricht. Treffen wir uns um acht bei Salvatore, bei mir gleich um die Ecke. Wissen Sie, wie Sie dahin gelangen?«


  »Ich werde es schon finden«, beeilte Helga sich zu versichern.


  »Also bis um acht. Tschau, Bella!« Ein letztes Original-Plötner-Lächeln für sie, dann verschwand er mit dem Pulk lärmender Schüler, der sich nun durch die Schulgänge zwängte.


  »Puuh!« Helga lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Nur Plötners grenzenlose Eitelkeit und seine Selbstliebe hatten sie gerettet. Eigentlich hätte ihn die Geschichte mit dem fehlenden Presseausweis eher misstrauisch stimmen müssen. Doch stattdessen hielt er sie für einen schlecht getarnten Annäherungsversuch. Sprach nicht gerade für seinen Intelligenzquotienten. Im Grunde hatte sie bereits jetzt genug über den Charakter von Plötner erfahren. Eigentlich konnte sie zurück nach Hause fahren. Oder sich in Ruhe Lübeck anschauen. Unterwegs im Zug würde ihr schon eine spannende Mordstory einfallen. Aber da war noch diese Verabredung zum Abendessen …

  



  Frau Kogge staunte nicht schlecht, als sie Helga entdeckte. Die meisten ihrer Gäste saßen gerade beim Frühstück. Doch diese spleenige Rheinländerin, die noch nicht einmal geräucherten Aal essen konnte, ohne sich zu verschlucken, kam zu dieser frühen Stunde auf Zehenspitzen zurück in die Pension geschlichen.


  »Ist Ihnen nicht gut, Frau Riemer? Soll ich einen Arzt rufen?« bot sie an. »Sie sehen so blass aus.«


  Na, immerhin etwas, dachte Helga. Vorhin hätte man mich noch mit einem Signalmast verwechseln können.


  »Nein danke, machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich muss mich nur von einem kleinen Schock erholen«, antwortete sie laut.


  »Sie haben also den Herrn gefunden, den Sie suchten?


  Wahrscheinlich ist er verheiratet und Vater von sieben minderjährigen Kindern, nicht wahr. Aber so sind die Männer. Der einen schwören sie ewige Treue, mit der anderen treten sie vor den Traualtar.« Tröstend legte Frau Kogge Helga die Hand auf die Schulter, was gar nicht so einfach war, da beide noch immer standen und Helga gut einen Kopf größer war als sie.


  »Aber Kopf hoch!« empfahl sie von dem Größenunterschied unbeeindruckt. »Sie sind so eine schöne Frau. Für Sie wird sich auch noch etwas Besseres finden.«


  »Ach Frau Kogge, ich fürchte, die Dinge liegen anders. Er möchte mich wiedersehen, aber ich traue mich nicht. Wahrscheinlich glaubt er, ich bin auf ein Abenteuer aus. Mit ihm. Aber ich bin doch verheiratet.«


  Frau Kogge erwies sich als außerordentlich lebensklug.


  »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


  »Bald fünfundzwanzig Jahre.«


  »Und Ihr Mann kommt bald nach, um mit Ihnen ein paar schöne Urlaubstage zu verleben?«


  »Nein. Ich habe ihn sozusagen mit meinem Ausflug überrascht.«


  »Haben Sie im letzten Jahr öfter als zweimal mit Ihrem Mann geschlafen?«


  »Nein«, flüsterte Helga verschämt.


  »Worauf warten Sie dann noch? Dann werden Sie schon sehen, was passiert!« Frau Kogge schien keinen Widerspruch zu dulden. Sie ahnte zum Glück ja nicht, wie sehr Helga genau diesen Zuspruch herbeigesehnt hatte.


  »Meinen Sie wirklich?« fragte Helga mit großen Augen und spielte dabei ihre Rolle als züchtige Ehefrau aus der Provinz perfekt. Doch sie merkte selbst, dass eine gehörige Portion Hoffnung in ihrer Stimme mitschwang.


  »Aber natürlich. Ein kleiner Flirt, vielleicht ein Seitensprung, wird Ihnen und Ihrer Ehe gut tun.«


  »Bestimmt haben Sie recht!« Helga küsste Frau Kogge auf beide Wangen und war auch nicht beleidigt, als diese ihre Küsse mit dem Handrücken wieder abwischte.

  



  Punkt acht Uhr trafen sie sich bei Salvatore. Plötner wartete bereits auf sie. Ob wohl jeder eheliche Seitensprung in einem italienischen Restaurant seinen Anfang nahm? Doch anders als bei Liliane und Dorothee war es diesmal die Ehefrau, die es sich gestattete, eine günstige Gelegenheit wahrzunehmen.


  Helga entschied sich für »Spaghetti Marinara«, einen gemischten Salat und eine Karaffe leichten Rotwein. Ausnahmsweise verzichtete sie auf Pizzabrötchen mit Knoblauchbutter. Der Abend war noch jung, und man konnte nie wissen …


  »Für mich bitte das gleiche«, bestellte ihr Begleiter. »Ich liebe Frauen mit gesundem Appetit, Frauen, mit üppigen Formen, bei denen man auch mal was in den Händen hat. Frauen wie dich, Helga. Ich darf doch Helga zu dir sagen?«


  Er ergriff ihre Hände und ließ sie auch nicht los, als der Kellner sich verzweifelt bemühte Karaffen mit Wein nebst Gläsern auf dem Tisch zu platzieren.


  »Du hast mir vom ersten Augenblick gefallen, Helga. Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als einen Abend wie diesen mit dir zu verbringen.«


  Helga hörte seine Worte wohl, doch sie begriff sie kaum. Wie konnte ein Mann nur so unglaublich grüne Augen haben? Augen, die an die Farbe von Bergseen erinnerten. Mit einem Grün, wie es sonst nur in Tuschkästen vorkam. Weshalb fiel ihr ausgerechnet dieser Vergleich ein? Sie versuchte sich wieder auf Michael zu konzentrieren.


  »Ich liebe es, wie du die Spaghetti schlürfst. Weißt du, dass du eine sehr sinnliche Frau bist? Unter deiner zurückhaltenden Oberfläche lodert ein Vulkan, der nur darauf wartet, endlich ausbrechen zu dürfen.«


  Es war unglaublich. Hier in Lübeck schienen alle Männer, die ihr begegneten, Gefallen an ihren Eßgewohnheiten zu finden. Helga beschloss, künftig an besonders einsamen Tagen nur noch vor dem Spiegel zu speisen. Dann konnte sie sich selbst beim Essen beobachten. Offensichtlich ein ganz besonderes Vergnügen.


  Plötner erhob sein Glas mit Rotwein und wartete, bis sie es ihm nachtat. »Auf uns. Auf einen wunderschönen Abend. Und auf eine noch viel schönere Frau.« Vorsichtig stieß er mit ihr an. Die beiden Glaskörper berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Helga spürte wie ein wohliges Gefühl der Erregung sie durchrieselte. Was wenn ihre Körper …?


  Nachdem er genussvoll getrunken hatte, setzte er sein Glas nicht ab. Während sie belanglose Nettigkeiten austauschten, wurde ihr Blick immer wieder von seinen schmalen, langfingerigen Händen angezogen, die das Glas zu liebkosen schienen. Ronnie, der beste Liebhaber von allen, kam ihr in den Sinn. Er war ein Meister der Fingerfertigkeit gewesen. Wie mochte es sich wohl anfühlen, wenn Michaels Finger auf ihrem Körper spielten …?


  Ihre Serviette rutschte vom Schoß und fiel unter den Tisch. Doch er ließ es nicht zu, dass sie sie aufhob. Stattdessen nahm er seine und tupfte ihr ein winziges Tröpfchen Soße von der Wange. Wie unabsichtlich berührte er dabei ihre Haut. Und als sie nicht erschreckt zurückzuckte, sondern sich ihm sogar instinktiv entgegen neigte, streichelte er ihre Wange.


  »Du bist die aufregendste Frau, die mir je begegnet ist«, raunte er. Und sein samtiges Timbre brachte endgültig die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern. Tief atmete sie seinen Duft ein, der einfach nur nach ihm selbst roch.


  »Was hältst du davon, wenn wir das Dessert bei mir einnehmen?« Er spielte sanft mit ihrem Ohrläppchen und sie hauchte als Antwort einen Kuss auf seine Hand.


  Michaels Gegenwart, sein muskulöser Körper, seine Ausstrahlung erregten sie, wie sie es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Wahrscheinlich seit Jahrzehnten. Michael war Erotik pur.


  Helga war unfähig, Einzelheiten seiner Wohnungseinrichtung zu erfassen. Auch später konnte sie sich nur daran erinnern, dass es ein breites Bett und einen weichen Teppichboden gab. Das hässliche Geräusch, als ihre weiße Batistbluse in Fetzen ging, nahm sie nur undeutlich wahr. Dafür verharrte sie in Ehrfurcht, als er die Hose fallen ließ. Riesige Eier, groß wie Tennisbälle. Dazu einen Ständer, der jeden Gemüsehändler an der Qualität seiner Gurken zweifeln ließ.


  Sie wollte ihn, wollte ihn, wollte ihn.


  Und er kam. Mächtig, gewaltig, unwiderruflich.


  Zu dumm nur, dass sie plötzlich an Wolfgang denken musste. Wolfgang, der sie vielleicht im gleichen Augenblick mit dieser Sexbombe Brigitte Nickelsen betrog. Und plötzlich erschien auch noch Lou vor ihrem geistigen Auge. Das siebzehnjährige Mädchen, das sich von Michael dem Gewaltigen inmitten von Staubwolken unter dem Billardtisch entjungfern lassen musste. Sie spürte, wie alles in ihr gegen diese Bilder in ihrem Kopf rebellierte.


  »Verdammt, du krampfst!« schrie Michael auf. Er wand sich vor Schmerzen, als sein Superständer plötzlich wie in Schraubstöcken in ihr gefangen saß. In der Missionarsstellung. »Beweg dich nicht«, flehte er unter Tränen. »Versuch dich zu entspannen.«


  »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, schluchzte Helga. »Es war so schön und auf einmal …«.


  »So bleib doch ruhig«, stöhnte Michael.


  »Bitte versuch dich stärker abzustützen, ich bekomme keine Luft mehr«, keuchte sie.


  Ächzend richtete Michael sich so gut es ging wieder auf.


  »Wird es schon lockerer?« Helga getraute sich kaum zu fragen.


  »Bleib ganz ruhig. Je weniger du daran denkst, desto besser. Denk an etwas Positives, etwas, das dir Spaß macht, aber bitte nicht an Sex«, flehte Michael verzweifelt.


  Er tat Helga wirklich leid. Und für sie war die Lage auch alles andere als angenehm. »Vielleicht sollten wir zusammen ein Lied singen«, schlug sie zaghaft vor. »Aber ich kenne nur Schlaflieder auswendig, die haben bei meiner Tochter immer prima gewirkt.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Schlafe, mein Prinzlein, schlaf ein!«


  »Passt ja ausgezeichnet«, zischte Michael sarkastisch.


  Bei der sechsten Wiederholung von ›Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein‹ war es um Michael geschehen. Helga kämpfte sich noch tapfer bis zum zehnten Mal durch. Dann versagten auch ihr Stimme und Sinne. Irgendwann mitten in der Nacht wachte sie wieder auf. Durchgefroren und mit steifen Gliedern. Aber sie war frei. Und ihr einziger Gedanke war Flucht. Vorsichtig, um den schnarchenden Michael nicht zu wecken, entwand sie sich ihm. Hastig schlüpfte sie in Rock und Bluse. Unmöglich, mit den Fetzen der Batistbluse am Leib auf die Straße zu gehen. Was sollten die Leute denken? Also klaute sie vom Wäscheständer im Bad eines von Michaels T-Shirts. Besser zerknittert, als halbnackt. Sie warf noch einen letzten, entsagungsvollen Blick auf sein Gemächte, dann war das Kapitel Michael bis auf weiteres für sie abgeschlossen.

  



  Am nächsten Morgen bereitete Helga sich schon zeitig auf die Abreise vor. Den gepackten Koffer nahm sie mit an ihren Tisch im Frühstücksraum. Bekümmert stellte Frau Kogge das Körbchen mit den frischen Rundstücken vor sie hin. Mit einem raschen Blick auf die größtenteils noch unbesetzten Nachbartische vergewisserte sie sich, dass niemand ihr Gespräch mit anhören konnte. Unaufgefordert setzte sie sich zu Helga an den Tisch.


  »Es ist bestimmt kein gutes Zeichen, dass Sie uns heute schon verlassen wollen. War Ihr gestriges Abendessen kein Erfolg?« Frau Kogge machte aus ihrer Neugier keinen Hehl. Vielleicht setzte ihr auch das Gewissen zu, immerhin hatte sie Helga den unverhohlenen Ratschlag gegeben, ihren Ehemann nach Strich und Faden zu betrügen.


  Helga konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Oh, doch! Sie hatten ganz recht, der Abend ist einen Versuch wert gewesen. Er hat mir zu Erlebnissen verholfen, die ich nie im Leben vergessen werde!«


  Die gute Frau Kogge, die nicht ahnen konnte, welcher Art Helgas Erlebnisse mit Plötner waren, erhob sich zufrieden. »Na also, das freut mich aber. Ich sag’ ja immer, wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Einen Augenblick noch, Frau Riemer. Malte, mein Mann, hat eine Überraschung für Sie.«


  Wahrscheinlich frischen Räucheraal, vermutete Helga. Diese Reise nach Lübeck bescherte ihr wahrlich ein unvergessliches Erlebnis nach dem anderen. In diesem Augenblick erschien Malte Kogge in der Tür. Sein Gesicht leuchtete vor Stolz. Auf den Händen trug er ein Tablett, auf dem er einen mit einem Tuch verhüllten Gegenstand balancierte. Irritiert ließ Helga das Rundstück, das sie gerade zum Mund führen wollte, wieder sinken.


  »Meine Damen und Herren«, setzte Kogge zu einer Rede an. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich möchte meine neueste Kreation, mein Meisterwerk, meiner Muse, Frau Helga Riemer, widmen. Sie hat mich zu diesem außerordentlichen Kunstwerk inspiriert.«


  Von seinen Worten angelockt, versammelten sich die Gäste der Pension Kogge nahezu vollzählig in dem kleinen Frühstücksraum. Gespannt warteten alle darauf, dass Kogge seine Kreation, wie er es nannte, endlich enthüllte. Nur bei Helga schrillten sämtliche Alarmglocken. Was mochte dieser Irre angestellt haben?


  Mit Schwung und strahlendem Lächeln riss Kogge das Tuch weg.


  »Aah! Oooh! Wirklich ein Meisterwerk!«


  Wie vom Donner gerührt starrte Helga auf das rosige Etwas, das da verlockend zum Vorschein kam.


  »Mein Mann ist Marzipanmeister bei Niederegger, Sie wissen schon, Café Niederegger, die mit dem berühmten Marzipan«, erklärte Frau Kogge beglückt. Eine rosige Mischung aus Venus von Milo und Neandertalerin, ausgestattet mit üppigen weiblichen Formen und zum Anbeißen süß, wartete darauf, verzehrt zu werden.


  »Da Sie mir nicht Modell stehen wollten, musste ich Sie aus dem Gedächtnis formen«, bedauerte der Meister. »Aber ist sie Ihnen nicht wie aus dem Gesicht geschnitten? Nächste Woche gehen wir übrigens in Produktion.«


  Begeisterter Applaus setzte ein, während Helga sich erst noch an den Gedanken gewöhnen musste, dass ihr Konterfei bald Seite an Seite mit rosigen Ferkelchen in den Süßwarenregalen prangen würde. Sie tröstete sich selbst, indem sie sich insgeheim versicherte, dass auch ihr ärgster Feind sie in dieser Marzipanfigur nicht wiedererkennen würde. Daher machte sie gute Miene zum kalorienreichen Spiel.


  »Herr Kogge, ich bin gerührt. Es ist mir eine Ehre, Ihre Muse sein zu dürfen. Für meine Freundinnen und mich möchte ich direkt fünf Exemplare bestellen. Aber bevor es soweit ist, schlage ich vor, dass wir alle ein wenig von Ihrem Werk kosten. Ist das möglich?«


  »Aber selbstverständlich.« Kogge hatte das Messer schon gezückt. Und so kam es, dass an diesem Morgen die Gäste der Pension Kogge sich im wahrsten Sinne des Wortes von Helga eine Scheibe abschneiden konnten.


  »Post aus Lübeck.« Wolfgang legte Helga einen braunen, wattierten Briefumschlag direkt vor die Nase, und zum ersten Mal glaubte Helga ein gewisses Interesse an ihrer Person bei ihm zu bemerken. Die Reise nach Lübeck hatte er bedauerlicherweise ohne jeglichen Kommentar hingenommen. Und dies, obwohl sie sogar vergessen hatte, ihn von dort aus anzurufen. Dann eben nicht, schwor sie sich trotzig. Sie war es leid, immer um seine Aufmerksamkeit buhlen zu müssen. Ganz offensichtlich reichte ihm das Leben an ihrer Seite so wie es war, langweilig, wortkarg, ereignislos. Sie konnte sich auch ohne ihn amüsieren. Die Erlebnisse in Lübeck waren ihr in dieser Hinsicht eine heilsame Lehre gewesen.


  Misstrauisch starrte Helga auf den braunen Umschlag. Absender war »Pension Kogge«, Lübeck. Sie zog es vor, ihn hinter verschlossenen Türen auf dem Klo zu öffnen.


  »Liebe Frau Riemer«, las sie. »Ich hoffe, Sie sind in der Zwischenzeit wieder gut in Meerbusch angekommen. Sicher haben Sie schon Ihre Linse vermisst. Ich habe sie beim Bettenabziehen auf Ihrem Laken entdeckt. Ich füge sie daher diesem Brief bei. Hochachtungsvoll. Ihre Isolde Kogge.«


  Was für eine Linse sollte sie vergessen haben? Helga tastete mit der Hand das Innere des dicken Umschlags ab. Da war sie. Eine leuchtendgrüne Kontaktlinse. Deshalb also hatten Michaels grüne Augen sie so an die Farben von Kerstins Tuschkasten erinnert. Wahrscheinlich lief er nun mit einem grünen und einem blauen Auge herum. Blau, so wie Lou seine Augen in Erinnerung hatte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob sie Michael die Kontaktlinse zurückschicken sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte sich wahrlich eine Erinnerung an diesen denkwürdigen Abend verdient.


  Kapitel 13


  Er hatte angerufen und ihr gesagt, dass es spät werden würde. Überstunden. Zum dritten Mal in dieser Woche. Doch als er endlich zu ihr nach Hause kam, roch er nach der anderen.


  »Schön, dass du auf mich gewartet hast«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich könnte eine kleine Entspannung gebrauchen.« Sie mochte es, wie er an ihrem Ohrläppchen knabberte, so lange bis sie sich nichts sehnlicher wünschte, als von ihm berührt zu werden. Er bedeckte ihren Bauch mit flatternden Küssen, umkreiste langsam mit der Zunge ihren Bauchnabel. Dann drückte er zart ihre Schenkel auseinander und hockte sich stolz aufgerichtet zwischen ihre Beine. Er hatte die prächtigsten Eier, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte und einen Ständer, der seinesgleichen suchte. Ein wahrer Jammer. Doch es musste einfach sein. Als er in sie drang und seinen Kopf wie immer wohlig aufstöhnend zwischen ihre Brüste bettete, stieß sie ihm die Spritze in den Leib. Reines Aspirin. Er war hochgradig allergisch gegen diesen Stoff. Es wirkte sofort, und sie stieß ihn mit aller Kraft von sich. Dann war es vorbei. Endgültig. Immer und immer wieder hat er ihr versprochen, treu zu sein. Sein heutiger Seitensprung war einer zu viel gewesen. Schade!

  



  »Ach du große Neune! Das kannst du vergessen, so etwas schreibe ich nicht!« Dorothee war außer sich. »Das ist ja Pornografie!«


  »Also mir gefällt Helgas Geschichte. Endlich mal was anderes. Wenn sich das Buch ernsthaft verkaufen soll, braucht es ein paar Highlights. Entschuldigt bitte dieses Neudeutsche, doch ich dachte, im Augenblick klingt es netter, als das Wort Höhepunkte.« Elli grinste verschmitzt.


  »Du bist genau wie Helga«, schimpfte Dorothee. »Immer hast du nur Sex im Kopf.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich nur Sex im Kopf habe? Erstens stimmt das nicht und zweitens fehlt mir jede Gelegenheit. Aber wenn ich mich recht entsinne, sollten die Tötungsarten doch so realistisch wie möglich sein. Und Lous Michael ist nach ihren Erzählungen nun einmal ein sexuell empfänglicher Mensch.«


  »Das hast du nun aber wieder sehr distinguiert ausgedrückt!« lachte Liliane. »Also ich finde Helgas Idee richtig witzig. Ist doch mal was anderes, einen Kerl bei seiner Lieblingsbeschäftigung umzubringen!«


  »Du tust gerade so, als hätten alle Männer nur Sex im Kopf!« schimpfte Dorothee.


  »Dein Mann ist dafür doch das beste Beispiel. Hast du nicht erst letzte Woche erzählt, dass er wahrscheinlich mit seinem Fräulein Musbach liiert ist?« Wenn Elli etwas nicht leiden konnte, dann war das Rechtschaffenheit, die in Scheinheiligkeit ausartete.


  »Du bist gemein!« schluchzte Dorothee. Die anderen registrierten verblüfft, wie sie ihr Gesicht in ein überdimensionales Taschentuch vergrub. Sie schien es eigens zu diesem Zweck mitgebracht zu haben.


  »Du bist heute aber nah am Wasser gebaut«, stellte Liliane fest. »Gibt es was Neues bei euch?«


  Das Schluchzen steigerte sich zu leisen Verzweiflungsschreien. Ahnungsvoll warteten sie, bis Dorothee sich genug beruhigt hatte, um berichten zu können.


  »Gestern Abend habe ich wieder mit dem Essen auf Gerhard gewartet. Ihr wisst, er kommt gewöhnlich gegen halb sieben nach Hause und möchte dann auch sofort essen. Aber das Kotelett verbruzzelte, und er war immer noch nicht da. Ich machte mir schreckliche Sorgen. Ständig hörte ich die Sirene des Notarztwagens. Gerhard ist bestimmt was passiert, fürchtete ich. Gleich teilt mir das Krankenhaus mit, dass sie ihn eingeliefert haben. Ihr kennt das Gefühl. Also rief ich noch einmal in seinem Büro an. Es war nur noch die Putzfrau da. Die Herrschaften wären alle längst gegangen. Ein Grund mehr, mir Sorgen zu machen. Endlich, es war schon beinahe elf, hörte ich Gerhard die Haustür aufschließen. Im Nachthemd lief ich ihm entgegen.


  ›Na endlich! Wo hast du nur so lange gesteckt, Gerhard?‹


  Er nahm mich bei der Hand und führte mich zu meinem Lieblingssessel.


  ›Setz dich‹, sagte er. Ich erkannte bereits am Klang seiner Stimme, dass mir nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte.


  ›Dorothee, Frau Musbach, bekommt ein Kind von mir. Ich möchte, dass es meinen Namen trägt. Morgen reiche ich die Scheidung ein.‹


  Da saß ich nun in meinem Nachthemd, fror erbärmlich und glaubte nicht, was ich verstanden hatte.


  ›Aber Gerhard, das kannst du nicht. Du bist viel zu alt. In ein paar Jahren werden unsere Kinder uns zu Großeltern machen‹, stammelte ich.


  Aber er schaute mich nur wütend an. Er war beleidigt.


  ›Am besten, ich ziehe ein paar Tage ins Hotel. Bis du dich wieder beruhigt hast.‹


  Ich rannte hinter ihm her die Treppe hinauf.


  ›Aber Gerhard, ich habe das doch nicht so gemeint! Bleib doch hier. Wenn du willst, schlafe ich im Gästezimmer. Dann brauchst du nicht auszuziehen. Denk doch an die Kinder.‹


  ›Die Kinder sind längst erwachsen. Lisa beginnt im Herbst mit dem Studium und Bernd ist bei der Bundeswehr. Wie du schon sagtest, in ein paar Jahren werden sie uns zu Großeltern machen. Lass sie los, Dorothee.‹ Und leise fügte er hinzu: ›Und mich!‹


  Ich folgte ihm noch bis zum Schlafzimmer. In der Tür blieb ich stehen und sah ihm zu, wie er zum ersten Mal in unserer Ehe seinen Koffer selbst packte. Ich blöde Kuh wäre sogar um ein Haar hinzugesprungen, um ihm zu helfen.«


  Zusammengekrümmt, mit hochgezogenen Beinen hockte Dorothee in ihrem Sessel. Das sonst so makellos gepflegte Gesicht vom Weinen verschwollen und gerötet. Ein Häufchen Elend. Der Rest, den Gerhard nicht mehr gewollt und zurückgelassen hatte.


  »Hier, nimm erst einmal einen kräftigen Schluck, der wird dir gut tun.« Liliane hielt Dorothee ihren Flachmann unter die Nase. In dieser verfahrenen Situation hatte er beinahe etwas Vertrautes für Dorothee. Sie setzte an und trank.


  »Donnerwetter! Nicht schlecht, der Zug!«


  »Ausgerechnet ihr beide trennt euch. Für mich wart ihr immer der Inbegriff einer glücklichen Ehe. Wenn ich darüber nachgedacht habe, wie es wohl wäre, wenn Rudolf noch lebte, habe ich mir immer eure Ehe als Vorbild vorgestellt. Und nun so ein Ende.« Elli trat ans geöffnete Fenster und lehnte sich weit hinaus. Sie war traurig, so als wäre sie selbst verlassen worden.


  »Es muss ja nicht für immer sein«, versuchte Helga zu trösten. »Vielleicht hat er morgen schon genug von seiner Frau Musbach.«


  »Gerhard steht zu seinem Wort. Wenn er Frau Musbach versprochen hat, sie zu heiraten und für das Kind zu sorgen, dann wird er das auch tun.« Dorothee gab sich keinerlei Hoffnungen hin.


  »Hat er dir nicht auch versprochen, durch Freud und Leid mit dir zu gehen, bis an euer seliges Ende?« fragte Liliane spitz.


  »Wir sind nicht kirchlich verheiratet.«


  »Deshalb also.«


  »Werde bitte nicht geschmacklos.« Dorothee bemühte sich um Haltung. Sie schenkte Liliane einen solch vernichtenden Blick, dass diese sich bei ihr entschuldigte.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen. Ich mache mir bloß Sorgen um dich.«


  »Zum Glück bist du nicht allein, Dorothee«, tröstete Helga und nahm ihre Freundin in den Arm. »Du kannst zu mir kommen, wann immer du willst. Meistens ist der Kummer nur halb so schlimm, wenn man darüber reden kann. Früher habe ich das Kerstin gesagt, heute sage ich das dir. – Und außerdem hast du zum Glück eine Aufgabe, die dir über den schlimmsten Kummer hinweghelfen wird.«


  Verständnislos blickte Dorothee sie an. »Das Buch natürlich. Jetzt hast du das Haus ganz für dich allein und brauchst auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Ideale Bedingungen, um zu schreiben.«


  Dorothee senkte den Blick. »Ich wollte euch eigentlich vorschlagen, die Idee fallen zu lassen. Ich bin einfach nicht in der Verfassung, etwas Vernünftiges zu Papier zu bringen.«


  »Unsinn!« rief Elli energisch. »Jetzt haben wir schon soviel Zeit und Energie investiert, da sollten wir zumindest unser kleines Mörderspielchen zu Ende bringen. Wir können uns dann immer noch überlegen, ob wir daraus ein Buch machen wollen. Notfalls schreiben wir eben alle ein paar Kapitel.«


  »Oh nein, das kann ich nicht«, rief Lou sofort und den anderen fiel plötzlich auf, dass sie sich bislang überhaupt noch nicht zu Wort gemeldet hatte. Stattdessen erhob sie sich nun.


  »Helga, darf ich dich einmal kurz sprechen?« Und als Helga keine Anstalten machte, sich zu erheben, fügte sie mit bebender Stimme hinzu: »Allein, unter vier Augen.«


  Überrascht folgte Helga ihr in die Küche. Ihr schwante nichts Gutes.

  



  »Du hast mit ihm geschlafen!« platzte Lou heraus, kaum dass sich hinter ihnen die Küchentür geschlossen hatte. Wütend stieß sie mit dem Finger in Helgas Richtung.


  »Du hast mein Vertrauen missbraucht. Du weißt doch, dass Michael Mikes Vater ist. Wie konntest du nur.«


  Helga wollte Lou beruhigen, doch stattdessen begann sie selbst völlig haltlos zu kichern.


  »Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein«, sang sie laut und vermied dabei tunlichst, Lou anzuschauen. Sie sang und sang, und die ganze Zeit über starrte Lou sie entgeistert an.


  »Sorry«, murmelte Helga, und zwang sich zur Ruhe. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  »Wie kommst du darauf, dass ich mit ihm geschlafen habe? Ich habe euch doch erzählt, dass ich ihn in Lübeck nicht angetroffen habe. Ich habe die Geschichte, die ich euch erzählt habe, einfach erfunden.«


  »Du lügst!«


  »Lou, was soll das?« fragte Helga ärgerlich. »Du steigerst dich in etwas hinein.«


  »Du hast gesagt, er hätte riesige Eier und ein phantastisches Glied. Das kannst du nur wissen, wenn du mit ihm geschlafen hast!«


  Helga hatte es noch nie gemocht, bei einer Lüge erwischt zu werden. Sie schämte sich vor Lou.


  »Du hast recht, ich habe mit ihm geschlafen. Frag mich nicht, weshalb. Es war einfach völlig selbstverständlich. Er wollte es, und ich wollte es auch. Er ist immer noch ein gutaussehender und verdammt attraktiver Mann. Und seine grünen Augen!« Helga geriet beinahe wieder ins Schwärmen.


  »Er hat blaue Augen«, verbesserte Lou, ohne nachzudenken.


  »Das auch,« rief Helga fröhlich. Eine neue Lachsalve kündigte sich an. »Wenn du mir versprichst, den anderen nichts zu verraten, erzähle ich dir, was tatsächlich passiert ist. Aber du darfst dich nicht länger aufregen und mir schon gar nicht böse sein. Immerhin hast du Michael seit mehr als siebzehn Jahren nicht gesehen.«


  »Okay«, versprach Lou. Die Neugierde siegte über die verletzte Eitelkeit.


  Kapitel 14


  »Was treibt ihr beiden eigentlich die ganze Zeit in der Küche?« fragte Elli streng und steckte den Kopf zur Tür herein. Immerhin war es ihre Küche. Und wer lässt sich schon gerne im eigenen Haus aussperren?


  Helga presste sich die Hand vor den Mund, als wäre ihr schlecht. Von Zeit zu Zeit gab sie ganz merkwürdige Laute von sich. Lou nestelte mit dem Kopf unter dem Küchentisch angestrengt an der Schnalle ihrer Sandale herum. Anscheinend stimmte etwas mit dem Verschluss nicht. Jedenfalls dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie sich wieder aufrichtete.


  »Es ist alles in Ordnung«, japste Helga. Sie warf Lou einen warnenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass noch jemand über ihre Affäre mit Michael Bescheid wusste. Die Welt war klein. Wer weiß, auf welchen Schleichwegen Wolfgang plötzlich Wind von ihrem Seitensprung bekam. Doch als sich ihre Blicke trafen, prusteten sie erneut los. Verständnislos schüttelte Elli den Kopf.


  »Kinder, beruhigt euch …« Weiter kam sie nicht mit ihrer Rede. Helga und Lou krümmten sich vor Lachen.


  Entschlossen wandte Elli sich ab. Dabei scheuchte sie Liliane und Dorothee vor sich her, die ihr, von dem Gelächter angezogen, über die Schulter geblickt hatten.


  »Die Damen haben wohl Geheimnisse«, bemerkte Liliane ein wenig spitz. Sie mochte Geheimnisse nicht. Jedenfalls dann nicht, wenn andere sie hatten.


  »Lasst uns einfach mit unserem Spiel weitermachen«, forderte Elli. »Vier Namen sind noch übrig, das bedeutet zwei Kombinationen. Ich bin gespannt, gegen wen ich antrete.«


  Dorothee ließ sich nicht lange bitten.


  »Aha, da haben wir’s. Als nächste ist dran: Liliane. Und sie bringt um … Elisabeth Dohrn.« Tiefer Seufzer. »Tja, damit steht auch die letzte Kombination fest: Elli gegen Brigitte Nickelsen. Alles klar?«


  »Nicht ganz«, entgegnete Liliane rasch. »Erzähl mir etwas über Elisabeth Dohrn. Wer ist sie und wo finde ich sie?«


  »Elisabeth Dohrn ist eine ehemalige Klassenkameradin von mir. Ich habe euch schon einmal von ihr erzählt. Sie war das Lieblingskind meiner Deutschlehrerin und bekam für ihre Aufsätze immer die besseren Noten. Ich immer nur die zweitbesten.«


  »Endlich einmal ein echtes Motiv für einen Mord«, scherzte Elli, um im nächsten Augenblick ihr vorlautes Gerede schon wieder zu bereuen.


  Dorothee verzog den Mund zu einem Schmollmund.


  »Ja, heute komme ich mir auch etwas albern vor. Aber damals fiel mir nur ihr Name ein, als ich an ein mögliches Opfer dachte. Heute würde ich am liebsten gleich zwei weitere Namen auf die Liste setzen!«


  »Lass mich raten!« lachte Liliane, riet aber doch nicht. Stattdessen stupste sie Dorothee aufmunternd mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Ach Kinder, wie schön, dass ihr nie etwas ernst nehmen könnt. Wer weiß, ob ich mich ohne euren Beistand nicht längst in den Latumer See gestürzt hätte!« seufzte Dorothee. Sie zwinkerte heftig.


  »Nicht schon wieder heulen«, verbot Elli. »Wo kann Liliane deine Elisabeth denn finden? Hast du eine Idee?«


  »Sie hat nach dem Abi in Köln Germanistik studiert. Doch irgendjemand erzählte mir vor kurzem, dass sie jetzt in Düsseldorf arbeitet.«


  »Vielleicht kann ich dir da weiterhelfen, Liliane. Eine Kegelschwester von mir arbeitet beim Einwohnermeldeamt. Für die müsste es ein Klax sein, herauszufinden, wo Elisabeth jetzt wohnt.« Mühsam gefasst warf Helga sich auf das weiche Sofa.


  »Ach, sieh da, die Kichererbsen finden sich auch wieder ein. Natürlich kannst du mir helfen. Danke Helga.«


  »Muss ich denn nun bis zur nächsten Woche warten, um die Sekretärin von Helgas Mann umzubringen oder kann ich gleich loslegen?« Elli glühte vor Unternehmungslust.


  »Es wird mir ein Genuss sein, zu hören, wie es dieser Sexbombe an den Kragen geht.« Helgas Gesicht hatte sich verfinstert, als Brigitte Nickelsens Name fiel. Eine Frau, die einer anderen Frau den Ehemann wegschnappen wollte, verdiente in ihren Augen keine Gnade. Was eine verheiratete Frau verdiente, die sich mit dem Ex-Geliebten ihrer besten Freundin im Bett herumlümmelte, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Sie beschlossen, dass beide Mörderinnen zur gleichen Zeit operieren sollten.


  »Dann kann Dorothee auch eher mit ihrem Buch beginnen!« Für Elli stand absolut fest, dass das Buch ein Bestseller werden würde.


  Liliane war da eher skeptisch. »Erst muss es geschrieben werden, und dann müssen wir auch noch einen Verlag finden. Glaubt mir Kinder, das ist gar nicht so leicht!«


  Kapitel 15


  Liliane hatte im Laufe ihres Lebens eine ganz besondere Methode entwickelt, Probleme zu lösen. Sie schrieb alles, was sie bedrückte, auf einen Zettel und trug diesen überall mit sich herum. Von Zeit zu Zeit holte sie ihn dann hervor, um sich das Geschriebene zurück ins Gedächtnis zu rufen. Die Erfahrung lehrte sie, dass sie dies nur oft genug wiederholen musste, bis ihr irgendwann einmal die Lösung für ihr Problem einfiel.


  So hatte sie eine geraume Weile einen Zettel mit dem Text »Soll ich mich liften lassen?« mit sich herumgetragen. Bis zu dem Tag, an dem sie in einer Boulevardillustrierten Berichte über Hildegard Knef, Joan Collins und Cliff Richards gelesen hatte. Berichte mit vielen Fotos der runderneuerten Stars. Das war der Tag, an dem sie sich gegen ein Lifting und für ein Altern in Würde entschieden hatte.


  Auch trug sie bis zu dem Tag, an dem sie gemeinsam mit den anderen das Mörderspiel kreierte, einen Zettel mit der Aufschrift »Soll ich mich von Paul scheiden lassen?« mit sich herum. Diesen Zettel zerriss sie, als sie das Geheimnis von Pauls Zweitwohnung entdeckte. Erstens hatte er sich seitdem zu Hause nicht mehr sehen lassen und störte daher auch nicht. Und zweitens wollte sie erst einmal ganz genau klären, ob Paul ihr vielleicht nicht noch weitere Besitztümer und Kapitalanlagen verschwiegen hatte. Nur so konnte sie im Falle einer Scheidung sichergehen, dass sie bei der Berechnung des Zugewinns und der Versorgungsbeiträge nicht übers Ohr gehauen wurde. Wahrscheinlich würde sie sich einen Detektiv nehmen müssen. Obwohl es eigentlich viel mehr Spaß machen würde, wenn sie und ihre Freundinnen den Fall selbst übernähmen. Dank des Mörderspiels hatten sie schon soviel detektivischen Spürsinn entwickelt, dass ihnen eine neue Aufgabe sicher sehr gelegen käme. Vielleicht.


  Seit einer halben Stunde gab es einen neuen Zettel: »Wie töte ich Elisabeth Dohrn?«


  Helgas Kegelschwester hatte ihr die Anschrift von Frau Dohrn beschafft. Mitten in Düsseldorf in der Nähe des Landtags und zahlreicher Ministerien. Dann konnte es ihr nach Lilianes Einschätzung finanziell nicht allzu schlecht gehen. Sie hatte zwar nur verschwommene Vorstellungen von den dortigen Mietpreisen, schätzte sie aber entsprechend der feudalen Wohnlage hoch ein. Wahrscheinlich wäre es das Klügste, einfach einmal hinzufahren.

  



  Mittwochvormittag, noch keine zehn, gerade richtig für einen Ausflug in die Landeshauptstadt. Liliane wusste, was sie dieser Modestadt schuldig war. Sie kleidete sich vornehm-elegant in ein Viskose-Kostüm von H. Friederichs, einem Düsseldorfer Modeschöpfer, porzellanweiß mit petrolblauen Paspeln. Dazu einen im Farbton passenden Hut mit schmaler Krempe. Voilà. Mit etwas Glück blieb ihr nach dem Besuch bei Frau Dohrn noch ausreichend Zeit für einen Abstecher auf die Kö. Sehen und gesehen werden. C’est la vie!


  »Ach, Herr Pohlmann, Sie habe ich aber lange nicht mehr gesehen!« Liliane wollte gerade die Gartenpforte hinter sich schließen, als sie den alten Mann nahen sah. Er hielt sich heute noch krummer als sonst. Und außerdem schien er abgenommen zu haben. Seine dunkle Wollhose, die er trotz der noch immer hochsommerlichen Temperaturen trug, schlackerte ihm geradezu mitleiderregend um die Beine. Er strömte einen penetranten Geruch nach Knoblauch aus, den er, wie sie wusste, selbst im Garten heranzog und ebenso wie Tomaten im Übermaß genoss. Unwillkürlich wich Liliane einen Schritt zurück.


  »Sie wollen ausgehen, Frau Junker? Ich komme gerne auch ein anderes Mal wieder. Die Sammlung für die Caritas, Sie wissen schon, zweimal im Jahr.« Herr Pohlmann rappelte auffordernd mit der noch fast leeren Sammelbüchse, einem hässlich grauen und verbeulten Ding. Doch für Herrn Pohlmann schien sie von unermesslichem Wert zu sein. Er und seine Dose waren echte Sammlerprofis. Zweimal im Jahr Einsatz für die Caritas, einmal für die Martinstüten, und fürs Müttergenesungswerk scheute er sich auch nicht zu sammeln. Undenkbar, Herrn Pohlmann und seine Büchse einfach stehenzulassen. Liliane fingerte ihr Portemonnaie pflichtbewusst aus der Handtasche.


  »Sind zehn Mark genug?« Sie fragte das jedes Mal, auch wenn sie doch längst wusste, wie die Antwort ausfiel.


  »Aber ja, Frau Junker, in jedem Fall.« Und während sie ihm über die Schulter guckte, wie er gewissenhaft den Betrag in die Spendenliste eintrug, konnte sie nachlesen, dass zehn Mark scheinbar das absolute Minimum waren. Und wie jedes Mal überlegte sie, ob sie den Betrag noch aufstocken sollte.


  »Möchten Sie, dass ich die Spende mit Namen notiere oder möchten Sie lieber nicht genannt werden?« fragte er.


  »Ach nein«, entschied sie sich, »es ist nicht nötig, dass Sie sich meinen Namen aufschreiben.« Und dies sagte sie, weil laut Liste die wenigsten darauf bestanden hatten, namentlich als Spender benannt zu werden.


  »Einen schönen Tag noch«, wünschte Herr Pohlmann.


  Sie huschte an ihm vorbei zu ihrem Wagen.


  »Danke gleichfalls, Herr Pohlmann. Und viel Erfolg für Ihre Sammlung.«


  Im wahrsten Sinne aufatmend und froh, ihn los zu sein, ließ Liliane sich hinter das Lenkrad plumpsen. Im Rückspiegel hätte sie beobachten können, wie Pohlmann ihr nachdenklich hinterher starrte.


  »Elisabeth Dohrn, staatlich vereidigte Dolmetscherin, Übersetzungen aller Art« lautete die Aufschrift der angelaufenen Metalltafel, die links vom Hauseingang prangte. So sah die Karriere der Lieblingsschülerin von Dorothees Deutschlehrerin also aus. Ein Übersetzungsbüro. Ganz nett, aber nicht überragend. Liliane nahm sich vor, Elisabeth und ihre von Dorothee so bewunderten Fähigkeiten auf Herz und Nieren zu prüfen. Sie wusste auch schon wie. Büro einmal schellen, privat zweimal. Liliane drückte einmal und wartete voller Spannung, was passieren würde. Sie spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften. Sie hasste es zu warten. Unruhig trat sie auf der Stelle. Doch niemand öffnete. Liliane überlegte, ob sie es wagen könnte, ein zweites Mal zu klingeln oder ob ihr das automatisch als »privat zweimal schellen« ausgelegt werden würde. Genau in diesem Augenblick hörte sie dicht neben ihrem Ohr das Brummen des Türöffners. Hastig warf sie sich mit der Schulter gegen die Tür, die sofort aufsprang. Aus dem Hausflur schlug ihr ein muffiger Geruch nach Feuchtigkeit und Essensdüften entgegen. Reklamesendungen quollen aus den Briefkästen und bedeckten zum Teil den schwarz-weiß gesprenkelten Steinfußboden. Die Treppenstufen waren aus Holz und mit karminroter Farbe bestrichen, die stellenweise abblätterte. Unter jedem Schritt knarrten sie. Die Scheiben der Flurfenster schrien geradezu nach Wasser und Spülmittel. Liliane revidierte ihre Meinung, dass die Wohnungen in dieser Gegend allesamt gehobenen Ansprüchen genügten und dementsprechend viel Geld kosteten. Es schien Ausnahmen zu geben.


  »Die Tür ist offen!« hörte sie eine tiefe, rauchige Frauenstimme, kaum dass sie die Wohnungstür erreicht hatte.


  »Treten Sie ruhig näher, ich beiße nicht!« Liliane stupste die Tür vorsichtig auf. Vor ihren staunenden Augen öffnete sich eine geräumige Diele, von der mehrere Türen abgingen. Mitten drin prangte ein wuchtiger Schreibtisch, so wie er vor Jahren wohl in zahlreichen Amtsstuben gestanden haben musste. Sperrmüll, schoss es Liliane durch den Kopf, und Sperrmüll dachte sie, als sie Elisabeth Dohrns ansichtig wurde. Das einzig Neue an ihr war wahrscheinlich die hellgraue Wollstrickjacke, die sie trug. Eine Wollstrickjacke bei 28 Grad im Schatten. Darunter ein weißes, am Hals bereits lappiges T-Shirt über einem grauen Faltenrock, der auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte.


  »So, jetzt haben Sie mich sicher lange genug gemustert. Mein Name ist Elisabeth Dohrn. Darf ich auch um Ihren Namen bitten?« Die Frau machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben und Liliane zu begrüßen, sondern blickte ihr von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch aus nur leicht amüsiert entgegen. Liliane in ihrem Modellkostüm kam sich in dieser Umgebung merkwürdig deplaziert vor. Sie beschloss, diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  »Ich heiße Liliane Junker«, antwortete sie rasch. »Ich kam gerade zufällig hier vorbei und las Ihr Schild. Es ist doch Ihr Schild? Ich meine den Hinweis auf das Übersetzungsbüro.«


  »Ja, das ist mein Schild«, antwortete Elisabeth Dohrn ruhig und abwartend.


  »Also, ich interessiere mich für Übersetzungen«, hangelte Liliane sich verzweifelt Wort für Wort weiter durch dieses Gespräch. Hatte sie nicht erst vor wenigen Minuten eine phantastische Idee gehabt, wie sie ihre Anwesenheit begründen konnte? Alles weg. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere.


  »Welche Sprachen übersetzen Sie denn? Nur ins Englische oder auch seltenere Sprachen?« Liliane hatte auf einem klapprigen Stuhl vor Elisabeth Dohrns Schreibtisch Platz genommen.


  »Wir übersetzen Englisch, Französisch, Spanisch, Italienisch, Griechisch, Türkisch, Rumänisch, Russisch, Japanisch, Chinesisch sowie einige afrikanische Sprachen«, erläuterte Frau Dohrn nachsichtig. Wahrscheinlich hielt sie Liliane mit ihren blondierten Haaren und ihrem »Ausflug-in-die-große-weite-Welt-Kostüm« für eins dieser Vorstadtdummchen. Den lieben langen Tag bei Bridge und Kaffeekränzchen im trauten Heim hocken und das Schwarz unter den Fingernägeln ehrlich verdienender Leute nicht wert sein.


  »Sie sprechen alle diese Sprachen?« rief Liliane verblüfft aus.


  Ihr Gegenüber brach in amüsiertes Lachen aus.


  »Das haben Sie mir gar nicht zugetraut, habe ich recht? Aber keine Angst, ich bin kein Fabelwesen. Ich übersetze nur ins Englische und ins Russische selbst. Ansonsten verstehe ich mich als Koordinationsstelle für freie Übersetzerinnen und vermittle ihnen Aufträge. Gegen Provision natürlich.«


  »Natürlich!« Liliane nickte, wirklich beeindruckt von Elisabeth Dohrns Geschäftstüchtigkeit.


  Doch dieser positive Eindruck wich augenblicklich blankem Entsetzen, als Frau Dohrn einen Hustenanfall bekam. Nicht irgendeinen harmlosen, schnell vorübergehenden Husten, sondern einen, der sie hin- und herschüttelte und sie schier zu zerreißen drohte.


  Zwei bis drei Packungen Zigaretten am Tag, mindestens, mutmaßte Liliane. So unauffällig wie möglich rutschte sie mit ihrem Stuhl weiter nach hinten. Nur für den Fall, dass es nicht die Zigaretten waren, sondern eine ansteckende Krankheit.


  Langsam verebbte der Husten. Elisabeth Dohrn hatte sich erschöpft nach vorn über den Schreibtisch fallen lassen. Mit hochrotem Kopf japste sie nach Luft.


  »Bronchialasthma«, stieß sie hervor. »Nicht ansteckend.«


  Nach einer geraumen Weile, in der Liliane sich kaum zu rühren wagte, richtete sie sich wieder auf. Mit ihrer Rechten langte sie unter ihren Schreibtisch und förderte eine schlanke Flasche Wodka zu Tage, noch zu drei Viertel gefüllt.


  »Wodka desinfiziert am besten«, erklärte sie mit ihrer rauchigen Stimme. Liliane war sich sicher, dass ihre Gesprächspartnerin sich oft und gerne diesen Heileffekt zunutze machte.


  »Trinken Sie einen mit?«


  Liliane zögerte nur anstandshalber.


  »Aber nur einen einfachen, bitte!«


  »Na klar, ich will Sie ja nicht besoffen machen«, grinste Frau Dohrn verständnisvoll. Sie kannte diese Frauen aus der Provinz, sie waren alle gleich, warfen sich für ihren Großstadtbesuch in Schale und wollten ihre Übersetzung am liebsten sofort mitnehmen. Eigentlich pflegte sie in solchen Fällen ein Glas gut gekühlten Sekt zur Beruhigung zu kredenzen. Doch diese hier sah aus, als ob sie einen Stiefel vertragen konnte. Zumindest in Maßen. Wieder langte sie unter ihren Schreibtisch und diesmal holte sie zwei Wassergläser hervor.


  Liliane bekam große Augen. »Die wollen Sie doch wohl nicht mit Wodka füllen?« entfuhr es ihr entsetzt. Sie hatte zwar den Wagen auf dem Park-and-Ride-Platz in Meerbusch abgestellt, doch nach einem Wasserglas Wodka war sie garantiert nicht einmal mehr busfahrttauglich.


  »Keine Sorge, ich fülle Ihr Glas nur bis zur Hälfte«, versicherte Elisabeth. »Auf die Gesundheit!«


  »Auf die Gesundheit!«


  Der Alkohol gluckerte fröhlich durch Lilianes Kehle. Sie liebte dieses Gefühl, wenn er ihr erst das Innerste wegzubrennen schien und dann wohligwarm in den Magen lief. Der Obstbrand in ihrem Flachmann hatte eine ähnliche Wirkung, der Wodka war allerdings milder im Nachgeschmack.


  »Was soll ich Ihnen denn übersetzen?« fragte Elisabeth Dohrn unvermittelt.


  »Übersetzen, wieso?« antwortete Liliane verblüfft.


  »Weil Übersetzen mein Job ist, und deshalb sind Sie doch zu mir heraufgekommen. Oder weshalb sonst?«


  Wenn du wüsstest, dachte Liliane amüsiert. Ich habe es auf deinen Skalp abgesehen. Bevor noch fünfmal die Sonne am Horizont aufgeht, wirst du schon in den ewigen Jagdgründen sein.


  »Weshalb lachen Sie? Vielleicht kann ich mitlachen.« Elisabeth prostete ihr ermunternd zu. »Cheerio!«


  »Cheerio, Miss Sophie!« kicherte Liliane. »Ich musste gerade an eine Freundin von mir denken. Die schreibt zurzeit ein Buch, das garantiert ein Bestseller wird. Ein Mord nach dem anderen. Würde es Ihnen gefallen, dabei mitzumachen?«


  »Sie meinen, ich soll das Buch später übersetzen. Klar, gerne. Sagen Sie mir Bescheid, wenn es soweit ist.«


  Der Wodka gluckerte, als Elisabeth beide Gläser wieder auffüllte, diesmal ein wenig mehr als die Hälfte.


  Neidisch beobachtete Liliane, wie Elisabeth nun zum gemütlichen Teil des Tages überging und beide Beine vollkommen unladylike auf den Schreibtisch legte. Nacheinander schnippte sie sich die Schuhe von den Füßen.


  Was sie kann, das kann ich auch, dachte Liliane. Entschlossen schlüpfte sie aus ihren Sommersandaletten. Ihr enger Modellrock ließ ihr kaum genug Bewegungsfreiheit, um die Beine anzuheben. Doch als sie den Rock kurzerhand bis zur halben Oberschenkellänge hochschob, klappte es. Trotz der außergewöhnlichen Breite des Schreibtisches berührten sich ihre Füße beinahe mit denen von Elisabeth Dohrn.


  »Prost«, sagte Elisabeth.


  »Prost«, erwiderte Liliane. »Es ist wirklich sehr gemütlich bei Ihnen.«


  »Ja, nicht wahr«, seufzte Elisabeth zufrieden. »Ich lege viel Wert auf eine angenehme Umgebung. Hier vorne in der Diele habe ich nur mein Büro. Aber in den anderen Räumen wohnen meine Freundin und ich.«


  Es dauerte geraume Zeit, bis Liliane begriff.


  »Vielleicht sollte ich es auch einmal mit Frauen probieren«, überlegte sie laut. »Männer haben mir bislang nichts als Ärger eingebracht. Das gilt zumindest für meinen Ehemann, oder besser, meinen Noch-Ehemann.«


  »Erzähl doch mal«, forderte Elisabeth sie auf.


  »Was gibt’s da schon viel zu erzählen? Das Übliche halt. Verliebt, verlobt, verheiratet. Und dann verließ er sie. Nein, so war’s auch nicht«, korrigierte Liliane sich. »Paul hat mich nicht verlassen. Zumindest nie richtig. Nur dann und wann für einen kleinen Seitensprung. Zuerst habe ich es nicht mal gemerkt«, fügte sie leise an. Sie kämpfte mit den Tränen, und schalt sich innerlich selbst dafür. Weshalb heulte sie? Ausgerechnet hier, Fuß an Fuß mit der Wodka saufenden Elisabeth Dohrn. Liliane rief sich zur Ordnung. Bislang hatte sie es immer geschafft, vor Fremden den Schein zu wahren. Sie dachte gar nicht daran, das in absehbarer Zeit zu ändern.


  »Eigentlich komme ich damit ganz gut zurecht. Doch manchmal frage ich mich, ob ich so weitermachen kann?« hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. Sauzeug, dieser Wodka! Lockert die Zunge.


  »Denkst du an Scheidung?« warf Elisabeth lakonisch ein. Sie zog ächzend die Beine vom Schreibtisch und begann, ihren rechten Fuß zu massieren. »Eingeschlafen«, kommentierte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Liliane wahrheitsgemäß. »Natürlich denke ich darüber nach. Aber ich habe auch Angst, den ersten Schritt zu tun. In meinem Alter ist es nicht mehr so einfach, völlig neu anzufangen.«


  Elisabeth Dohrn grinste anzüglich. »Midlife-Crisis?« Sie zog ihren Stuhl ein wenig näher an den Schreibtisch heran, und Liliane nahm nun doch ihre Beine vom Tisch.


  »Aber sei doch nicht blöd. Was hast du davon, dir ständig Gedanken um deinen Mann zu machen? Nimm sein Geld und lass ihn laufen. Dafür brauchst du dich nicht scheiden zu lassen. Du bist nicht für ihn verantwortlich. Sieh lieber zu, dass du glücklich wirst und dein Leben in den Griff bekommst. Dann brauchst du auch nicht mehr soviel zu trinken.«


  »Aber ich trinke nicht!« empörte sich Liliane. Verstimmt runzelte sie die Stirn. Wer hatte denn die Wodkaflasche hervorgeholt und ein Glas nach dem anderen gefüllt? Bestimmt nicht sie.


  »Du säufst wie ein Loch und bestimmt nicht nur heute.« Mit einer energischen Handbewegung erstickte Elisabeth Lilianes Widerspruch im Keim. Geistesabwesend stierte sie in ihr Glas. Dann nahm sie noch einen kräftigen Schluck. »Leben ist verdammt harte Arbeit«, sinnierte sie. »Und alles muss man selber machen. Lass uns darauf noch einen trinken.«


  Prost!


  Niemand konnte soviel Wodka in sich hineinschütten, ohne anschließend sturzbetrunken zu sein.


  Außer vielleicht Elisabeth Dohrn. In ihrem Glas schien wirklich nur Wasser und nichts als Wasser gewesen zu sein. Denn als sie jetzt erneut ihr Glas erhob und sich kerzengerade aufrichtete, um mit Liliane anzustoßen, da wirkte sie auf diese absolut nüchtern, während sie selbst Elisabeths Umrisse nur noch verschwommen wahrnahm.


  »Auf uns Frauen!«, trompete diese mit ihrer rauchigen Stimme. »Die einzigen intelligenten Lebewesen auf diesem Planeten!«


  Die Gläser klirrten beim Anstoßen, und übergangslos verschwand Elisabeth hinter dem Schreibtisch.


  »Nanu! Wo steckst du?« Verwundert stolperte Liliane um den Tisch herum. Elisabeth lag ausgestreckt auf dem Boden. Kleine Schnarchgeräusche verrieten, dass sie eingeschlafen war. Aus dem Stand heraus gefällt wie eine deutsche Eiche, Buche, Tanne oder was auch immer. Liliane versuchte gar nicht erst, sie zu wecken. Sie war selbst viel zu müde.


  »Es wird Zeit, nach Hause zu gehen«, murmelte sie. Sie tastete nach ihrer Handtasche. Kurzerhand hängte sie sich die langen Bügel um den Hals. Sicher war sicher.


  »Tschüß, Elisabeth, war nett, dich kennengelernt zu haben.« Sie warf ihrer neuen Freundin noch eine Kusshand zu.


  Schnarch.


  Dann zog sie hinter sich die Tür ins Schloss.


  »Schau mal, Mutti, die Frau ist betrunken«, piepste irgendwo im Treppenhaus schräg über ihr ein Kinderstimmchen.


  »Schau nicht hin, Lena. Es ist wirklich eine Schande. Am helllichten Tag! Komm rasch die Treppe runter.«


  Liliane wurde es plötzlich unvorstellbar heiß in ihrem Designerkostüm. Sie entledigte sich der Jacke, und weil sie sich danach kaum besser fühlte, auch noch der Bluse. Schwankend stand sie am oberen Rand des Treppenabsatzes und starrte in die Tiefe. Die Treppenstufen verschwammen vor ihrem Auge und sie beschloss, dass es sicherer wäre, die Treppe hinaufzusteigen, anstatt sie hinunterzufallen. Also machte sie kehrt und kämpfte sich eine Etage höher. Stufe für Stufe. Auf zwei Beinen erwies sich das Vorhaben als ausgesprochen schwierig. Auf allen vieren fiel es ihr leichter. Aber jede weitere Etage wäre zuviel. Sie entdeckte eine dunkle Nische, die ihr als vorübergehender Aufenthaltsort passend erschien. Die Leute, die in diesem Haus wohnten, besaßen ausgesprochen hübsche Fußmatten. Liliane zog sie alle zu sich herüber und machte es sich gemütlich. Zuerst schwankte alles um sie herum, als sie die Augen schloss. Doch dann versank sie in komaartigen Schlaf.


  Kapitel 16


  Markante Gesichtszüge, heller Trenchcoat, hochgeschlagener Mantelkragen – als der Mann durch die Doppeltür, die zur Straße führte, geradewegs auf ihn zutrat, hielt der Polizeibeamte Benno Schmitz es einen kurzen Augenblick lang für möglich, dass seine solide Wachstube von einem der Fernsehstars aus der neuen Kriminalserie beehrt wurde, die zur Zeit in Düsseldorf gedreht wurde. Er ging sogar soweit in seinen Überlegungen, ihn um eine Autogrammkarte für seine Tochter bitten zu wollen. Doch er wurde enttäuscht.


  »Sie haben mich angerufen. Ich bin Paul Junker. Meine Frau soll sich bei Ihnen befinden. Liliane Junker.«


  Der Beamte betrachtete Paul Junker mitleidig. Armer Kerl. Mit einer Alkoholikerin verheiratet zu sein, war kein leichtes Schicksal.


  »Ja, Herr Junker, gut, dass Sie gekommen sind. Bevor Sie Ihre Frau allerdings mitnehmen können, muss ich Sie bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten und einige Formalitäten zu erfüllen. Ihnen ist bekannt, dass wir Ihre Frau in einem Wohnhaus in der Elisabethstraße aufgegriffen haben, volltrunken, am Oberkörper nur mit einem Büstenhalter bekleidet?«


  »Ja, das hat der Beamte mir am Telefon bereits gesagt«, antwortete Paul gereizt. Sein Umgang mit der Polizei hatte sich bislang auf gelegentliche Verkehrskontrollen beschränkt, die er mehr schlecht als recht über sich ergehen ließ. Die jetzige Situation war für ihn absolut neu und verunsicherte ihn zutiefst.


  »Haben Sie in letzter Zeit ein Alkoholproblem bei Ihrer Frau festgestellt? Trinkt sie regelmäßig größere Mengen Alkohol?«


  »Liliane? Nein, ganz ausgeschlossen! Liliane ist eine Frau, die sich immer in der Gewalt hat. Selbst wenn sie Probleme hätte, ich sage ausdrücklich hätte, würde sie sie garantiert nicht in Alkohol ertränken. Ich bin sicher, dass es für ihren gestrigen Zustand eine vernünftige Erklärung gibt. Liegt sonst noch etwas gegen sie vor?«


  Der Polizeibeamte Benno Schmitz hatte schon zu viele Dienstjahre auf dem Buckel, um sich von Pauls aufgesetztem Gerede auch nur für eine einzige Sekunde täuschen zu lassen. Wahrscheinlich hatten die beiden handfesten Ehekrach gehabt. Sicher wegen einer anderen Frau. Dieser Paul Junker sah gut aus und machte nicht den Eindruck eines Kostverächters. Kein Wunder, wenn die Ehefrau woanders Trost suchte. Dummerweise im Alkohol. Benno Schmitz rief sich zur Ordnung. All das war zwar hochinteressant, ging ihn aber überhaupt nichts an. Jedenfalls nicht, solange keine Straftat vorlag.


  »Sie müssen damit rechnen, dass gegen Ihre Frau ein Verfahren wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingeleitet wird. Für heute können Sie sie mit nach Hause nehmen. Wenn ich Ihnen jedoch einen guten Rat geben darf: Passen Sie gut auf sie auf.«


  Paul Junker zog es vor, auf diese Bemerkung nichts zu erwidern.

  



  Liliane blinzelte, als die Tür der Ausnüchterungszelle mit lautem Schlüsselgerassel geöffnet wurde.


  »Sie können sich jetzt anziehen und herauskommen, Frau Junker. Ihr Mann ist da, um Sie abzuholen«, hörte sie eine Frauenstimme.


  Das Blut hämmerte ihr in den Schläfen, und sie presste die Handflächen dagegen. Beim besten Willen konnte sie sich nicht erinnern, wie sie hierher gelangt war. Aber sie wusste, dass sie sich in einer richtigen Gefängniszelle befand. Dies hatte ihr die freundliche Polizistin gesagt, die sie heute früh irgendwann zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang geweckt hatte. Und ihr war übel, so übel. Vorsichtig, um den Schmerz in ihrem Kopf so gering wie möglich zu halten, knöpfte sie sich die Bluse zu. Da dies bereits zu einem größeren Schweißausbruch führte, zog sie es vor, die Jacke einfach über den Arm zu legen.


  »Meine Tasche«, stöhnte sie, das Sprechen fiel ihr so entsetzlich schwer. Ihre Zunge klebte unbeweglich am Gaumen fest, fast wie eine Attrappe.


  »Ihre Tasche bekommen sie vorne im Wachraum wieder. Wir haben sie für die Dauer Ihres Aufenthaltes in Gewahrsam genommen.« Die Beamtin trat einen Schritt beiseite, um Liliane vorbeizulassen.


  Hier nimmt man sogar die Handtaschen in Gewahrsam, dachte Liliane und seufzte laut. Vorsichtig, um keine neuen Schmerzattacken heraufzubeschwören, strich sie sich mit den Händen über die Haare. Sie folgte der Polizistin durch einige mehr oder weniger finstere Gänge. Als sie endlich in den Wachraum geführt wurde, kniff sie entsetzt die Augen zusammen. Die unerwartete Helligkeit traf sie wie ein Keulenschlag.


  »Wie siehst du denn aus!« Unverkennbar Paul, ihr Noch-immer-Ehemann. Am liebsten hätte Liliane die Augen weiter geschlossen gehalten. Wahrscheinlich triefte seine Miene geradezu vor entrüsteter Rechtschaffenheit. Verlogenes Getue. Eigentlich wurde es höchste Zeit, ihm die Maske des Biedermannes herunterzureißen und die Öffentlichkeit von seinem sexuellen Doppelleben zu unterrichten. Sie blinzelte. Kleine Teufelchen spielten in ihrem Kopf Rugby. Und ihr war übel, so übel.


  »Komm, ich bring dich nach Hause!« Paul fasste sie unter dem Ellenbogen und führte sie energisch nach draußen, selbstverständlich nicht, ohne sich nicht vorher bei dem Beamten noch einmal bedankt und sich seiner Diskretion versichert zu haben. Einen Fünfzigmarkschein für die Kaffeekasse hatte er auch spendiert.

  



  Schweigend saßen sie in seinem BMW. Liliane hockte auf dem Beifahrersitz, zurückgelehnt in das weiche Polster. Ihr war vollkommen gleichgültig, ob Paul mit ihr redete oder nicht. Sie kannte nur einen Gedanken: Nach Hause!


  Er räusperte sich. Sie musste sich darauf gefasst machen, dass er nun ein ernstes Wort mit ihr sprechen würde.


  Er räusperte sich erneut. Aber er sagte nichts.


  Noch ein Räuspern.


  »Nun spuck es schon endlich aus, Paul!« fuhr Liliane ihn wütend an. »Sag doch endlich, was du zu sagen hast, dann haben wir es beide hinter uns.«


  »Was soll ich denn sagen?«, fragte er erstaunlich vorsichtig.


  »Sag mir endlich, dass du mein Betragen entsetzlich und unverzeihlich findest, und dass du dich so bald wie möglich von mir scheiden lassen möchtest. Einen besseren Scheidungsgrund kannst du doch gar nicht finden. Wer mit einer Trinkerin verheiratet ist, die er sogar aus einer Ausnüchterungszelle bei der Polizei herausholen muss, der wird bei den Scheidungsrichtern volles Verständnis ernten.«


  »Jetzt bringe ich dich erst einmal nach Hause«, antwortete Paul ruhig.


  Dann steuerte er den Wagen an den Straßenrand, während Liliane ihm das dunkelblaue Velourspolster seines BMW vollkotzte.


  Kapitel 17


  Brigitte Nickelsen war seit zwei Jahren Sekretärin bei Wolfgang Riemer. Und seit zwei Jahren hegte seine Ehefrau Helga den finsteren Verdacht, dass eben diese Sekretärin es auf ihren Ehemann abgesehen hatte. Helga kannte diese Frauen doch zur Genüge. Nutzten die Tatsache schamlos aus, dass sie mit dem Mann ihrer Träume täglich mehr als acht Stunden zusammenarbeiteten. Gingen mittags mit ihm essen. Und wenn die Zeit dazu nicht reichte, richteten sie ihm einen kleinen Imbiss an. Ihr, Helga, brauchte man nichts vorzumachen, immerhin hatte sie selbst etliche Jahre als Sekretärin gearbeitet. Und sie hatte nur ein Jahr gebraucht, um den Chef, nämlich niemand anderen als Wolfgang Riemer, in den sicheren Hafen der Ehe zu steuern.


  Und diese Brigitte war von der Natur wirklich bestens ausgestattet worden. Allein ihre Oberweite! Sogar Helga kam sich mit ihrer Cupgröße 80C immer ganz mickrig dagegen vor.


  Einmal hatte sie Wolfgang auf Brigitte Nickelsens weibliche Vorzüge angesprochen.


  »Welche Oberweite?« hatte er entgegnet. »Frau Nickelsens Busen interessiert mich nicht. Und du solltest dir auch keine Gedanken über ihn machen.«


  Eins war doch wohl klar, je argloser ein Mann in dieser Beziehung tat, desto mehr führte er im Schilde. Für Helga jedenfalls stand absolut fest, dass die ewigen Überstunden, manchmal bis in die Nacht hinein, eine Ursache haben mussten. Und diese Ursache konnte keinen anderen Namen tragen als Brigitte Nickelsen. Seitdem Helga tieferen Einblick in die Familiengeschichten ihrer Freundinnen Liliane und Dorothee erlangt hatte, fühlte sie sich in diesem Glauben noch bestärkt.


  Elli kannte Helgas Beweggründe, ausgerechnet die Sekretärin ihres Ehemannes als Mordopfer auszuwählen. Pikant, pikant! Und sie freute sich diebisch auf ihren Auftrag. Besser als jede Seifenoper. Nur würde es nicht einfach werden, Brigitte Nickelsen auf unauffällige Weise kennenzulernen. Es war unmöglich, einfach in Wolfgangs Büro aufzukreuzen und ihn über seine Sekretärin auszufragen. Elli schaltete das Fernsehgerät an, und während sie sich in die 164. Folge von Arm lind Reich vertiefte, grübelte sie darüber nach, wie die Helden der Serie das Problem wohl lösen würden …

  



  Wolfgangs Büro befand sich in Golzheim, einer der teuersten Gegenden Düsseldorfs. Genaugenommen in einem achtgeschossigen Geschäftshaus aus viel Glas und Stahl. Das Gebäude vermittelte jedem vorbeigehenden Betrachter den Eindruck von Geld und geschäftlichem Ansehen. Wer mit den Firmen verhandelte, die hier ihren Geschäftssitz hatten, wusste, was von ihm erwartet wurde. Nämlich ebenfalls Geld, Geld, Geld.


  Elli hatte Wert darauf gelegt, ihrem Äußeren einen möglichst unauffälligen Anschein zu geben. Ein hellgrüner Kaftan, der ihre Leibesfülle verhüllte, dazu eine turbanartige Hutschöpfung, in der Farbe passend zum Gewand. Sie steuerte geradewegs das Café an, das Wolfgangs Büro auf der anderen Straßenseite gegenüberlag, und nahm an einem freien Tisch am Fenster Platz. Zufrieden schaute sie sich um. Ein einladender Ort kultivierter Gastlichkeit. Samtener Plüsch, wohin das Auge reichte. Seide an den Wänden und Spitze vor den Fenstern. Und eine Kuchenauswahl, die keine Wünsche offen ließ. Ganz im Gegensatz zu der Bedienung. Das Mädchen war keine zwanzig und dünn wie ein Hering. Und folglich war sie Elli zutiefst unsympathisch, denn Elli aß alles, aber keinen Fisch.


  Sie bestellte bei ihr ein großes Stück Kirschtorte. Als sie dafür einen strafenden Blick erntete, bestellte sie gleich ein zweites Stück dazu. Und ein Kännchen Kaffee.


  Sie hatte sich dafür entschieden, Brigitte Nickelsen zu beschatten. Mit einem Foto in der Tasche, das die Sekretärin auf einer Betriebsfeier in Helgas Garten zeigte, würde ihr dies keine Schwierigkeiten bereiten.


  Doch wer wusste schon, wie lange sie hier hocken musste. Es war jetzt kurz vor vier. Um fünf Uhr war Büroschluss. Aber wahrscheinlich ging die Sekretärin des Chefs später nach Hause. Wenn Helgas Vermutung hinsichtlich Brigitte Nickelsens unredlicher Absichten zutraf, dann ging sie sogar sehr viel später nach Hause. Gut Ding will eben Weile haben. Elli kramte in aller Seelenruhe einen ihrer heißgeliebten Schmöker aus ihrer Handtasche. Verlassaß mich bitte nicht, Geliebter! prangte in goldenen Lettern auf dem Titel. Kaffee, Schwarzwälder Kirschtorte und ein gutes Buch. Konnte es im Leben Schöneres geben? Von Zeit zu Zeit riss sie sich von ihrer Herz-Schmerz-Lektüre los und warf einen prüfenden Blick auf den gegenüberliegenden Hauseingang.


  Gegen fünf nahm das Gedränge dort drüben deutlich zu. Eilig und zielgerichtet strömten die Angestellten nach Hause. Wahrscheinlich arbeiteten sie tagsüber genauso eilig und zielgerichtet in ihren Büros. Strebsame Menschen, immer dem Leben auf der Spur. Elli beneidete sie nicht die Bohne.


  Eine Gruppe kichernder Teenies mit Schultaschen drängte in das Café. Sie nahmen an einem runden Tisch ganz in ihrer Nähe Platz. Zu nah, befand Elli, denn ihr munteres Gequatsche störte sie beim Lesen. Ausgerechnet jetzt, wo es spannend wurde.


  ›Aus ihren Augen strahlte ein zu armes Licht. »Es war meine Entscheidung, zurückzukommen, zu dir. Das einzige, was ich nicht selbst entschieden habe, ist dich zu lieben.« Sie küsste ihn voll Zärtlichkeit. »Frag mich noch einmal«, flüsterte sie.‹


  »Darf ich Sie mal was fragen?« Verwirrt riss Elli sich von ihrem Happy-End los.


  »Ja bitte?«


  Vor ihr stand ein Mädchen, das offensichtlich zu der Schulmädchen-Clique gehörte. Um ein frisches, offenes Gesicht voller zarter Sommersprossen kringelten sich dunkelbraune Locken. Sie war vierzehn, höchstens fünfzehn. Elli fand auf Anhieb Gefallen an ihr.


  »Sie dürfen mir aber nicht böse sein. Ich möchte sie auch bestimmt nicht verletzen … Es ist nur so, meine Freundinnen und ich arbeiten an einem Schulprojekt … Und da haben wir uns überlegt, … », hilfesuchend drehte das Mädchen sich zu seinen Freundinnen um, die gespannt herüberstarrten, »… ob Sie uns vielleicht ein paar Fragen zum Thema Diskriminierung beantworten würden?«


  »Ich??« Verwirrt klappte Elli ihr Buch zu. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich für euer Thema die richtige Person bin …«


  »Doch, ganz bestimmt«, bekräftigte das Mädchen eifrig. »Sie sind sogar goldrichtig. Dick und doof, Sie kennen doch dieses Vorurteil.«


  Erschrocken schlug das Mädchen sich mit der Hand auf den Mund, als ihm aufging, was es soeben gesagt hatte. Mitten hineingetappt ins Fettnäpfchen.


  Elli saß wie erstarrt da. Was sollte sie tun, wie sollte sie reagieren? Die Kleine hatte auf sie so einen netten Eindruck gemacht, sie mochte gar nicht in Erwägung ziehen, dass sie sie absichtlich beleidigen wollte. Und dennoch hatte sie ihr mitten ins Gesicht gesagt, Dicke seien doof. Elli schluckte trocken. Der Hering hockte hinter der Theke und wartete auf neue Kundschaft. Die Mädchen aus der Clique waren alle gertenschlank. So sehr sie auch suchen mochte – sie war tatsächlich die einzige Person im Raum, deren Hinterteil beim Sitzen rechts und links vom Stuhl herunterhing. Sie war dick.


  Aber doof?


  Entschlossen rückte sie einen Stuhl am Tisch so zurecht, dass das Mädchen Platz nehmen konnte. »Okay, ich bin einverstanden. Stell mir deine Fragen, aber fass dich kurz. Ich habe noch eine Verabredung.« Sie dachte an Brigitte Nickelsen, die sie nicht verpassen wollte.


  Strahlend winkte die Kleine ihre Freundinnen herüber. Bald war Elli von eifrigen Schülerinnen umzingelt, die sich bei jeder ihrer Antworten emsig Notizen machten. Ellis anfängliche Befürchtung, schlicht gesagt, veräppelt zu werden, löste sich schnell in Wohlgefallen auf. Im Gegenteil. Nach wenigen Sätzen spürte sie beinahe Dankbarkeit dafür, dass sich jemand ernsthaft für ihre Probleme interessierte.


  Das Mädchen, das ihr so gut gefiel, nahm sich keine Zeit für Vorreden und Streicheleinheiten.


  »Sie sind dick und entsprechen damit nicht unserem gängigen Schönheitsideal. Fühlen Sie sich diskriminiert?«


  Elli stutzte. Eigentlich hatte sie nie darüber nachgedacht, ob sie wegen ihrer Leibesfülle abgelehnt werden könnte. Früher war sie schlank gewesen und von Rudolf geliebt worden. Nach seinem Tod hatte sie begonnen, ihre Zuneigung dem Essen zu widmen. Und dementsprechend zugenommen. Damit hatte sie sich abgefunden, aus welchem Grund sollte das ihren Mitmenschen nicht gelingen?


  »Nein!« antwortete sie daher in fester Überzeugung. »Natürlich ärgere ich mich manchmal, wenn es in den Modegeschäften bei uns am Ort keine schicke Kleidung in meiner Größe gibt. Meistens muss ich im Versandhaus bestellen. Das Kleid, das ich heute trage, habe ich allerdings bei einer Schneiderin anfertigen lassen. Häufig kann ich mir diesen Luxus aber nicht leisten, dafür ist es einfach zu teuer.«


  »Bei den Unmengen an Stoff ist das ja auch kein Wunder«, grinste eines der Mädchen. Sie senkte den Kopf, als sie Ellis prüfenden Blick auffing.


  »Und wenn ich Bus fahre, bleibe ich am liebsten stehen. Diese Sitze sind viel zu klein für mich. Ich brauche einfach mehr Platz als vorgesehen, und ich hasse es, mir ständig dumme Sprüche anhören zu müssen. Kürzlich habe ich sogar gehört, dass dicke Menschen, die im Flugzeug zwei Plätze einnehmen, auch tatsächlich zwei bezahlen müssen. Die pure Halsabschneiderei!«


  »Haben Sie denn nie versucht, abzunehmen? Es gibt doch so prima Diäten!«


  Nun begann Elli doch, unruhig auf ihrem Stuhl hin- und herzurutschen. Diese Mädchen stellten wirklich seltsame Fragen. Nein, sie konnte reinen Gewissens von sich behaupten, noch nie in ihrem Leben über eine mögliche Diät nachgedacht zu haben. Sie hatte ihren wachsenden Körper durchaus als natürliche Entwicklung gesehen. Warum sich quälen und kasteien, wenn sie nicht unglücklich war?


  »Findet ihr nicht, dass Fett auch erotisch sein kann?« fragte sie vorsichtig. »Versucht euch einen weichen, üppigen Frauenkörper einmal in Bewegung vorzustellen. Männer fanden das schon immer anziehend. Denkt an die Bilder von Rubens, Botticelli oder Picasso. Frauen mit ausladenden Bäuchen, runden Schultern, dicken Pos. Ich jedenfalls liebe meinen Körper und möchte kein Gramm missen.« Elli begann zu kichern. »Sucht ihr noch ein gutes Zitat für euer Projekt? Wie wär’s dann mit diesem von Virginia Woolf: ›Man kann nicht gut denken, nicht gut lieben, nicht gut schlafen, wenn man nicht gut zu Abend gegessen hat.‹«


  »Mensch, klasse! Sie sind ein echter Glücksfall für uns. Unser Lehrer wird staunen, wenn wir ihm unsere Arbeit vorlegen.«


  Die dunkellockige Kleine packte begeistert Heft und Kuli zurück in die Schultasche. Dann schien ihr noch etwas einzufallen. Sie kramte Stift und Papier wieder hervor und schob beides Elli hin.


  »Bitte schreiben Sie mir Ihren Namen und die Telefonnummer auf. Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir eine gute Note für unsere Arbeit bekommen haben.«


  Elli tat ihr gern den Gefallen.


  Die Mädchen waren ebenso plötzlich verschwunden, wie sie vorhin in das Café hereingeschneit gekommen waren. Sie ließen eine stolze, aber auch nachdenkliche Elli zurück. Wie sie fand, hatte sie die Situation hervorragend gemeistert. Sie hatte den Mädchen Stoff zum Nachdenken mit auf den Weg gegeben: Was war eine Gesellschaft wert, die Schönheit normierte und es nicht schaffte, Dicken gegenüber tolerant zu sein?


  Und dennoch, Elli ärgerte sich, dass sie sich noch nie selbst die Frage gestellt hatte, ob sie so, wie sie war, tatsächlich glücklich war. Sie war nicht unglücklich, aber wirklich von ganzem Herzen glücklich?


  Sie musste darüber nachdenken.


  Kurz nach sechs. Wahrscheinlich hatte Brigitte Nickelsen längst das Büro verlassen. Mist, dann würde Elli morgen noch einmal herkommen müssen. Wie lästig.


  Aber sie wollte nicht aufgeben, ohne sich vorher vergewissert zu haben. Mutter Beimer aus der Lindenstraße gab auch nie auf. Und die hatte nun wirklich ganz andere Probleme.


  Zum Glück gab es einen freundlich lächelnden Portier.


  »Guten Abend, ich bin mit Frau Nickelsen vom Büro Riemer und Partner verabredet, habe mich aber leider verspätet. Können Sie mir sagen, ob sie bereits das Haus verlassen hat?«


  Der Pförtner begann sofort, in seinen Unterlagen zu blättern. »Frau Nickelsen vom Architekturbüro Riemer?«


  »Ja, genau die!« Elli strahlte ihn erwartungsvoll an.


  »Da haben Sie Pech, junge Frau. Frau Nickelsen hat bereits vor einer halben Stunde das Büro verlassen.«


  »Oh, wie schade!« Sie hatte es befürchtet. »Ist Herr Riemer auch schon gegangen?«


  Der Pförtner blickte sie streng über den Rand seiner goldfarbenen Metallbrille an.


  Gleich rät er mir, mich zum Teufel zu scheren, argwöhnte Elli. Doch sie täuschte sich. Er hatte sie nach Pförtnerpflicht geprüft und für gut befunden.


  »Sie sind bereits alle hinunter an den Rhein gegangen, zum Hausboot. Soviel ich weiß, hatte Frau Nickelsen für neunzehn Uhr einen Tisch reservieren lassen. Die Vorspeise werden Sie vielleicht verpassen, doch wenn Sie sich beeilen, schaffen Sie es noch bis zum Hauptgang.«


  Also doch Frau Nickelsen. Ellis Lebensgeister erwachten dank einer frischen Prise Adrenalin wieder. Das fast schon erloschene Flämmchen des Jagdfiebers schöpfte neue Nahrung. Ausführlich ließ sie sich von dem wirklich sehr freundlichen Pförtner den Weg zum Hausboot beschreiben.

  



  In den Mittagsnachrichten hatten sie für die frühen Abendstunden ein Gewitter vorhergesagt. Und ausgerechnet heute schien sich das Wetter auch tatsächlich an diese Ankündigung halten zu wollen. Jedenfalls versteckte die Sonne sich hinter dichten, unheilverkündenden Wolken. In der Ferne grollte Donner, und die Schwüle trieb Elli den Schweiß aus den Poren.


  Sie warf einen ängstlichen Blick zum Himmel. Seitdem sie denken konnte, hatte sie Angst vor Gewittern gehabt. Das Bedürfnis, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, wurde in ihr übermächtig. Wenn sie sich beeilte, könnte sie es noch bis zum Hausboot schaffen, bevor das Unwetter losbrach. Es war zum Glück nicht weit. Zwei kurze Straßenlängen und ein längeres Stück durch den Rheinpark. So rasch es ihr Gewicht erlaubte, machte sie sich auf den Weg.


  Doch es war bereits zu spät. Blitze zuckten, dicht gefolgt von lautem Donnerschlag. Das Gewitter musste genau über der Stadt sein. Stürmischer Wind setzte ein und wirbelte die am Boden liegenden Blätter auf. Schwere Regentropfen prasselten sturzflutartig herab. Die ausgetrocknete Erde konnte die Wassermassen nicht schnell genug schlucken. In Sekundenschnelle stand der Rheinpark knöcheltief unter Wasser.


  Hätte ich mir doch ein Taxi genommen, haderte Elli mit ihrem Schicksal. Sie raffte ihren Kaftan mit den Händen zusammen und flüchtete sich in den Schutz naher Kastanienbäume.


  Wieder ein Blitz, dann ein ohrenbetäubendes Krachen, lauter als zuvor.


  Es hat irgendwo eingeschlagen, dachte Elli erschrocken. Plötzlich rauschte es gewaltig direkt über ihrem Kopf. Unheilahnend hob sie das Gesicht.


  »Scheiße!« schrie sie. Sie riss ihre Arme hoch, um den Schlag noch abzuwehren. Die Krone eines altersschwachen Kastanienbaumes stürzte ächzend und klagend auf sie herab.

  



  Wenn Elli später über diesen Abend nachdachte und die Zeitungsberichte über ihren unglaublichen Unfall hervorkramte, gelang es ihr kaum noch, sich zu erinnern, wie lange sie als Gefangene der Baumkrone festgesessen hatte. Aber sie konnte sich überdeutlich an ihre Erleichterung erinnern, als sie feststellte, dass sie lebte und ihre Knochen noch bewegen konnte. Eingekeilt lag sie in einem Gewirr aus Blättern und Ästen, das ihren Körper wie einen Schraubstock umschloss.


  Noch immer regnete es. Weit und breit keine Menschenseele, die sie hätte auf sich aufmerksam machen können. Elli verlor jede Hoffnung, in absehbarer Zeit entdeckt zu werden. Also fügte sie sich in ihr Schicksal und ruhte sich ein wenig aus. Bis auf die Haut durchnässt und mit den Zähnen klappernd.

  



  Aufgeregte Stimmen und das Kreischen einer Motorsäge weckten sie. Trotz des widrigen Zustands, in dem sie sich befand, war sie für kurze Zeit eingenickt. Unwillig blinzelte sie in das gleißende Licht der Scheinwerfer, das auf sie gerichtet war.


  »Sie lebt!« brüllte jemand. Menschen applaudierten.


  »Elli, wie fühlst du dich?« fragte eine Männerstimme.


  »Umwerfend«, flüsterte Elli.


  »Sie macht schon wieder Witze. Elli ist wirklich unverwüstlich.«


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit. Sie erkannte mehrere Feuerwehrmänner, die nun beruhigend auf sie einsprachen und sich Ast für Ast zu ihr vorarbeiteten. Dutzende Japaner verfolgten das Geschehen, indem sie sich heftig gestikulierend miteinander unterhielten und ein wahres Blitzlichtgewitter auf sie hernieder regnen ließen. Und sie erkannte Wolfgang Riemer, der gerade einem Polizeibeamten ihren Namen und ihre Anschrift nannte.


  »Halt durch, Elli. Gleich holen sie dich raus. Der Krankenwagen ist auch schon unterwegs«, rief er ihr zu.


  »Aber mir fehlt nichts«, krächzte Elli. Vor Kälte schlugen ihr die Zähne aufeinander. Die nassen Sachen klebten an ihrem Körper.


  Jemand setzte ihr eine Art Schutzhelm auf. Eine Motorsäge kreischte dicht neben ihrem Kopf. Holz splitterte. Dann ein Augenblick der Stille, bevor erneut aufgeregtes Menschengeschrei losbrach.


  »Sie ist frei!«


  Elli war froh, dass hilfreiche Hände sie auffingen und stützten. Sanitäter betteten sie auf eine Trage und wickelten sie in wärmende Decken. Wolfgang Riemer drückte ihr kurz die Hand und war überrascht, als Elli sie festhielt.


  »Kopf hoch, Elli. Sie bringen dich ins Krankenhaus und kümmern sich um dich. Leider kann ich dich nicht begleiten, ein wichtiges Geschäftsessen mit den Japanern. Aber ich rufe Helga gleich an, damit sie nach dir sieht. Okay?«


  »Okay«, murmelte Elli erschöpft. Ihr fielen die Augen beinahe zu. Doch noch ließ sie Wolfgangs Hand nicht los.


  »Wo ist Frau Nickelsen?« fragte sie matt.


  »Frau Nickelsen?« gab Wolfgang überrascht zurück. »Aber die ist doch längst daheim bei ihren drei Kindern. Weshalb fragst du?«


  »Ach, es ist nichts, sie fiel mir nur gerade so ein.« Sie ließ seine Hand genauso plötzlich los, wie sie sie ergriffen hatte.


  Alles umsonst, dachte sie benommen. Während sie, Elli, beinahe ums Leben gekommen wäre, saß ihr Mordopfer, Brigitte Nickelsen, längst am Bett ihrer drei Kinder und erzählte ihnen Gute-Nacht-Geschichten! Eins war wohl klar, sobald sie sich besser fühlte, würde sie mit Helga ein ernstes Wort reden müssen. Von Frau zu Frau. Und überhaupt.


  »Hallo, nicht einschlafen, wir müssen Sie erst untersuchen!«


  Eine derbe Männerhand klatschte ihr aufmunternd ins Gesicht. Na warte, Helga!


  Kapitel 18


  »Da kommt Elli! Lou, hilfst du ihr bitte die Stufen herauf?«


  Während Lou ihrer Freundin entgegeneilte, rückten Liliane und Dorothee den Fernsehsessel zurecht, damit Elli es sich dort bequem machen konnte.


  Sie sah wirklich reichlich ramponiert aus. Ihr rechtes Bein war bis zum Knie verbunden, und sie stützte sich schwer auf einen Stock, der sich unter ihrem Gewicht zu biegen schien. Das Mullpflaster über ihrer linken Augenbraue verlieh ihr zudem ein verwegenes Aussehen. Ausnahmsweise waren ihre Augen ungeschminkt, was die knallrosa Farbe ihres Lippenstiftes wohl ausgleichen sollte. Als Elli die entsetzten Blicke ihrer Freundinnen bemerkte, verzog sich ihr Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Alles halb so schlimm, Kinder. Nur eine winzige Platzwunde über dem Auge und eine Prellung am Bein. Wenn man bedenkt, dass ein halber Baum auf mich gefallen ist, kommt es fast einem Wunder gleich.«


  »Im Krankenhaus haben sie es auch kaum glauben wollen, dass Elli sonst keine Verletzungen hatte. Dabei stand eigens für sie ein komplettes Operationsteam bereit. Die waren richtig enttäuscht, als sie ihre Kittel wieder ausziehen mussten.« Helga kicherte noch bei der Erinnerung. Sie war gleich nach Wolfgangs Anruf zu Elli ins Krankenhaus gefahren und seitdem ständig zwischen Meerbusch und Düsseldorf hin- und hergependelt.


  Aber das Kichern verging ihr, als sie Ellis bitterbösem Blick begegnete. Elli machte kein Hehl daraus, dass nach ihrer Meinung einzig und allein Helga die Schuld an ihrem misslichen Zustand trug.


  Ohne Helga wäre Elli nicht nach Düsseldorf gefahren, um Brigitte Nickelsen kennenzulernen. Und ohne Helga hätte sie es sich bei dem Gewitter in ihren eigenen vier Wänden gemütlich machen können, anstatt schlotternd vor Kälte und Nässe ausgerechnet unter einem Baum Schutz suchen zu müssen. Helga mit ihrer grundlosen Eifersucht. Verdächtigte eine Mutter von drei minderjährigen Kindern, es auf ihren Ehemann abgesehen zu haben.


  Dorothee besaß nicht nur eine gute Antenne für zwischenmenschliche Spannungen, sie fühlte sich nach der Trennung von Gerhard auch ausgesprochen harmoniebedürftig. Daher beeilte sie sich, die Kontrahentinnen voneinander abzulenken.


  »Lasst uns erst einmal in Ruhe Kaffee zusammen trinken.« Während sie reihum die Tassen füllte, reichte Lou die Tortenplatte mit Kuchenstücken herum.


  »Für mich bitte nicht!« Würdevoll winkte Elli ab, als sie an der Reihe war, sich ein Stück zu nehmen.


  »Haben sie dich im Krankenhaus auf Diät gesetzt, meine Liebe?« fragte Liliane mit nicht zu überhörendem Zynismus.


  Ellis Augen wurden zu schmalen Schlitzen, aus denen sie Liliane böse anfunkelte. Doch sie beherrschte sich. Ohne auf die Frage einzugehen, antwortete sie.


  »So ein Krankenhausaufenthalt hat auch etwas Gutes. Man ist unweigerlich gezwungen, über sein Leben nachzudenken. Vor allem, wenn man so knapp am Tod vorbeigeschrammt ist wie ich. Und leider ist meine Bilanz vernichtend. Was habe ich vorzuweisen seit Rudolfs Tod? Nichts. Keine Liebe, keine Kinder, keinen Beruf. Andere Frauen in meiner Situation haben wenigstens eine Katze oder einen Hund, für die sie sorgen müssen. Doch selbst dazu konnte ich mich nicht aufraffen. Alles, bloß keine Verantwortung übernehmen, das war mein Wahlspruch. Was man nicht besitzt, das kann man auch nicht verlieren«, fügte sie traurig an.


  Leise fuhr sie fort: »Ich habe immer nur von einem Prinzen geträumt, doch selbst ein Frosch hat sich bei mir nicht sehen lassen. So kann es nicht weitergehen. Sobald ich wieder halbwegs auf dem Damm bin, fange ich ein neues Leben an.«


  »Ist ja wirklich rührend, Prinzessin. Kannst du uns auch erklären, wie dein neues Leben aussehen soll?« verlangte Liliane mit ätzender Schärfe zu erfahren.


  Doch Elli ließ sich nicht provozieren.


  »Als erstes werde ich mir die Haare raspelkurz schneiden lassen!«


  »Aber Elli, in deinem Alter!«


  »Dann werde ich abnehmen!«


  »Nichts leichter als das!«


  »Und danach suche ich mir eine Arbeit. Wenigstens einen Teilzeitjob.«


  »Sehr lobenswert, Elli. Aber sind das nicht alles wieder nur Äußerlichkeiten, die du aufzählst? Haare kürzen, Gewicht verlieren. Als ob davon die Glückseligkeit abhängt. Und wenn ich das schon höre, ich suche mir einen Teilzeitjob«, äffte Liliane Elli nach. »Glaubst du im Ernst, dir werfen sie einen Job hinterher? Bei den vielen Arbeitslosen heutzutage?«


  »Meine Güte, Liliane! Kann es sein, dass dir eine Laus über die Leber gelaufen ist? Wenn Elli ihr Leben umkrempeln möchte, dann verdient sie unsere Unterstützung. Ich finde es nicht fair, wenn du ihr gleich wieder den Mut nimmst!« Lou funkelte Liliane zornig an.


  »Und was verdiene ich dann? Euer Mitleid?« fragte Liliane finster.


  Verblüfft und sprachlos starrten die Freundinnen sie an.


  »Jetzt behauptet bloß nicht, Paul habe euch noch nichts erzählt!«


  Dorothee hob fragend die Augenbrauen. »Was soll Paul uns erzählt haben?«


  »Dass ich die Nacht von Mittwoch zu Donnerstag in einer Ausnüchterungszelle bei der Polizei verbracht habe und er mich am Donnerstag dort abholen musste.«


  »Du warst betrunken?«


  »Sturzbesoffen war ich!« Wozu Beschönigung?


  Der Flachmann in Lilianes Handtasche fiel Dorothee wieder ein. Sie hatte es nicht gewagt, ihre Freundin darauf anzusprechen. Aus Angst, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen. Doch vielleicht wäre Liliane ihr dafür sogar dankbar gewesen. Die coole Liliane, die stets den Anschein erweckte, als habe sie ihr Leben unter Kontrolle.


  Dorothee schämte sich. »Es tut mir leid, Liliane. Wenn ich gewusst hätte, dass du …«


  »Dass ich was?« fuhr Liliane sie an. »Nichts verstehst du, gar nichts. Deine Freundin Elisabeth Dohrn hat mich unter den Tisch gesoffen, das ist alles. Und hör endlich auf, dich für alles verantwortlich zu fühlen! Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  »Elisabeth ist nicht meine Freundin«, verteidigte Dorothee sich, gekränkt über die Zurückweisung.


  »Die Luft ist heute aber ziemlich dynamitgeladen«, bemerkte Elli trocken. »Wahrscheinlich gehen wir uns alle ein wenig auf die Nerven. Was für ein Glück, dass unser Spiel nun zu Ende geht. Jede von uns war an der Reihe, alle Paarungen sind durch. Jedes Opfer hat seine Mörderin gefunden. Jetzt braucht Dorothee eigentlich nur noch das Buch zu schreiben. Hast du schon angefangen, Dorothee?«


  Dorothee warf Liliane noch einen letzten Blick zu, Marke Scher-dich-zum-Teufel. Dann antwortete sie Elli, betont höflich: »Ja, erste Stichpunkte. Zurzeit gibt’s bei mir zu Hause ja niemanden, der stört. Und das stört mich auch nicht mehr«, fügte sie trotzig hinzu.


  »Dann setzt euch bitte wieder alle hin und lasst uns jetzt die Geschichten von Elli und Liliane hören. Wer möchte beginnen?« Lou übernahm die Regie.


  »Ich fang an, wenn du nichts dagegen hast, Liliane.« Elli blickte Liliane fragend an, doch die zuckte nur gleichmütig mit den Schultern.


  »Wo steckt Helga übrigens die ganze Zeit?« Suchend blickte Elli durchs Zimmer.


  Lou deutete mit dem Finger in Richtung Badezimmer. »Ich glaube, sie ist im Bad. Sie scheint sich nicht wohl zu fühlen, sie sah etwas blass um die Nase herum aus. Vielleicht hat sie sich den Magen verdorben.«


  Dorothee stand auf und ging hinüber zum Gäste-WC. »Helga, bist du da drin? Wir wollen jetzt mit den Geschichten anfangen. Sollen wir auf dich warten?«


  Die anderen konnten nicht verstehen, was Helga antwortete.


  »Es dauert wohl noch etwas«, sagte Dorothee, als sie sich wieder zu den anderen setzte. »Fang an, Elli.«

  



  Elli rückte sich ein wenig in ihrem Sessel zurecht. Sie stützte beide Ellenbogen auf die hölzernen Armlehnen und bildete mit den Händen ein Spitzdach. Ihre Denkerpose. Genüsslich begann sie:


  »Die Kugel ihrer Mörderin traf Brigitte Nickelsen am Abend des 30. August. Wie immer hatte sie pünktlich um fünf Uhr das Büro des erfolgreichen Düsseldorfer Architekten Wolfgang Riemer verlassen. In den Händen trug sie zwei schwere Einkaufstaschen mit den Lebensmitteln, die sie für das Abendessen eingekauft hatte. Wenige Augenblicke später war sie tot. Als sie zusammenbrach, glaubten die schockierten Passanten zunächst, Brigitte habe einen Kreislaufzusammenbruch erlitten. In der Augusthitze wäre dies kaum etwas Besonderes gewesen. Erst als sich der Stoff um das kleine Loch in ihrer Brust blutigrot färbte, schrien die ersten auf.


  An diesem Abend warteten Brigitte Nickelsens Kinder vergeblich auf die Heimkehr ihrer Mutter. Stattdessen kam die Polizei, und mit ihnen Wolfgang Riemer.


  »Wenn die Kinder nicht bei Verwandten oder Bekannten unterkommen, bringen wir sie im städtischen Waisenheim unter. Hier in der Wohnung können sie nicht bleiben. Sie sind noch zu klein, um für sich selbst zu sorgen«, erklärten die Beamten.


  Wolfgang Riemer zögerte nicht lange, er kannte seine Pflicht. »Packt eure Sachen, ihr kommt zu mir!« befahl er den Kindern.


  Stunden später, als die Kinder längst in ihren provisorisch hergerichteten Betten schliefen, unterbrach Wolfgang Riemer für kurze Zeit seine unruhige Wanderung durch das Wohnzimmer seines Hauses, um plötzlich, sich nervös auf den Zehenspitzen hin- und her wiegend, vor seiner Frau stehen zu bleiben.


  »So, jetzt weißt du alles. Brigitte Nickelsen und ich, wir liebten uns seit Jahren. Doch dich liebe ich auch, und ich hatte entsetzliche Angst, dich zu verlieren. Aus diesem Grunde weigerte ich mich auch beharrlich, Brigitte zu heiraten. Selbst als sie schwanger wurde, ließ ich mich nicht umstimmen.«


  »Es sind deine Kinder?« entfuhr es seiner Frau entsetzt. »Du bist der Vater?«


  »Ja. Du musst verstehen, dass mir nach Brigittes Tod keine andere Wahl bleibt, als sie zu uns zu nehmen. Und dich bitte ich inständig, sei ihnen die Mutter, die sie so dringend brauchen.«


  Helga Riemer hatte seit langem vermutet, dass ihr Mann sie mit anderen Frauen betrog. Und sie hatte eine Scheidung unter allen Umständen verhindern wollen. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass er ihr auf so paradoxe Weise treu geblieben war. Und als sie den Auftrag gab, Brigitte Nickelsen zu töten, hatte sie schon gar nicht damit gerechnet, künftig die Kinder ihrer Nebenbuhlerin aufziehen zu müssen.


  Es kann wohl keine härtere Strafe für eine Mörderin geben, als täglich die traurigen Augen der Kinder ihres Opfers auf sich gerichtet zu sehen. Helga hielt durch, bis die jüngste Tochter alt genug war, das Haus zu verlassen. Dann nahm sie sich in einem Anfall schwerster Depression das Leben.« »Ich brauche euch ja wohl nicht erst zu sagen, dass diese Geschichte mir ganz und gar nicht gefällt! Sie ist geschmacklos, durch und durch geschmacklos!« Helgas Augen blitzten vor Wut und Empörung in ihrem blassen Gesicht. Sie fühlte sich noch immer etwas zittrig von der heftigen Übelkeitsattacke, die sie gerade noch an die Toilette gefesselt hatte, deshalb lehnte sie sich nun haltsuchend an die Wand.


  »Aber Helga, vergiss nicht, dass alles nur ein Spiel ist! Meine Aufgabe lautete, Brigitte Nickelsen zu ermorden und dazu eine möglichst originelle Geschichte zu erfinden. Ist mir das nicht fabelhaft gelungen?« Ellis unschuldige Miene vermochte ihren Triumph über die geglückte Rache nicht zu verbergen. Um Unterstützung heischend blickte sie Lou und Liliane an. Doch Liliane schmollte noch immer.


  Und Lou erhob sich und ging Helga entgegen.


  »Komm, setz dich erst einmal. Du siehst noch immer ganz blass aus. Magst du einen Kaffee? Oder möchtest du lieber Kamillentee?«


  Entsetzt winkte Helga ab. »Bloß keinen Kamillentee, davon wird mir immer schlecht.« Sie achtete nicht auf Lous irritierten Blick.


  Dorothee räusperte sich. »Also unter schriftstellerischen Gesichtspunkten …«


  »Hört, hört!« Schon wieder Liliane.


  »… also unter schriftstellerischen Gesichtspunkten gefällt mir das Ende besonders gut. Es ist so schön makaber.«


  »Ich überlege, ob ich nicht einen Detektiv engagieren soll«, brummte Helga in ihre Kaffeetasse hinein.


  »Das meinst du doch nicht im Ernst?« empörte sich Lou. »Langsam glaube ich, du steigerst dich in etwas hinein. Du hast nicht den allergeringsten Beweis dafür, dass Wolfgang dich hintergeht. Nur weil Paul und Gerhard fremdgehen, braucht dein Mann das noch lange nicht zu tun.«


  Elli tippte sich vielsagend an die Stirn. »Du spinnst komplett, Helga. Dir stinkt’s doch nur, dass die Sekretärin deines Mannes eine Cupgröße mehr hat als du! Dein Wolfgang ist ein Arbeitstier, nichts weiter. Der lässt eine Freundin seiner Frau glatt unter einem umgestürzten Baum liegen, nur weil eine Horde Japaner mit einem Geschäftsessen auf ihn wartet.«


  »Ganz so war es aber auch nicht, immerhin hat er gewartet, bis du befreit und sicher im Krankenwagen verstaut warst«, verteidigte Helga ihren Mann.


  Elli schenkte ihr nur ein mitleidiges Lächeln. »Glaube mir, Helga, wenn die Japaner nicht so wild darauf gewesen wären, die Arbeit der Feuerwehr aus nächster Nähe mitzuverfolgen, dann hätte ich deinen Wolfgang an diesem Abend nicht zu Gesicht bekommen. Geschweige denn er mich.«


  »Ach, Kinder, ihr habt alle gut reden. Ich bin seit vierundzwanzig Jahren mit Wolfgang verheiratet. Ich habe mit ihm mehr Zeit meines Lebens verbracht, als mit irgendeinem anderen Menschen sonst. Und dennoch sage ich euch – die Silberhochzeit werden wir im nächsten Jahr nur feiern, wenn Wolfgang mir wieder mehr zu sagen hat als ›Guten Morgen‹ und ›Auf Wiedersehen‹. Und auf die Variante ›Schläfst du schon, Helga?‹ kann ich ganz verzichten!« Eine winzige Träne rollte ihre Wange hinab, und hastig wischte sie sie weg.


  »Mmmmh. Heißt das, du denkst an Scheidung?« Liliane versuchte sich nervös eine Zigarette anzuzünden und verstieß damit gegen das eiserne Gesetz, während ihrer Treffen nicht zu rauchen. Sie bemerkte es und drückte die Zigarette auf ihrer Untertasse wieder aus.


  »Der Gedanke an Scheidung ist zumindest kein Tabu mehr für mich. Außerdem würde es meine persönliche Situation nur zum Vorteil verändern. Allein lebe ich doch schon jetzt, nur dass ich trotzdem jeden Morgen in aller Frühe aufstehen muss, um meinem Göttergatten das Frühstück zu bereiten. Und nach einer Scheidung könnte ich mich auch einmal ungestraft um mein eigenes Liebesleben kümmern.« Ihr Lübecker Intermezzo kam ihr in den Sinn, und sie musste unwillkürlich lächeln.


  »Paul wohnt wieder zu Hause«, platzte Liliane heraus.


  »Das ist ja das reinste Wechselbad der Gefühle! Der eine soll raus, der andere kommt wieder rein. Manchmal bin ich richtig froh, dass mein Leben nicht mit einem Mann belastet ist.« Lou wirkte plötzlich ziemlich ungehalten.


  »Du meinst mit keinem anderen Mann als deinem Sohn«, bemerkte Liliane spitzfindig.


  Lou warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Willst du uns nicht endlich deine Mordgeschichte erzählen? Dann kannst du dich ein wenig abreagieren.«


  Doch zu aller Verblüffung machte Liliane nicht die geringsten Anstalten, mit ihrer Geschichte zu beginnen. Vielmehr fischte sie ihre Handtasche unter dem Sessel hervor und erhob sich steifbeinig.


  »Seid mir bitte nicht böse, aber ich bin heute einfach nicht in Stimmung. Vielleicht erzähle ich dir meine Geschichte beim nächsten Mal, Dorothee. In der Zwischenzeit hast du sicher noch genug Material, das du verarbeiten kannst. Macht’s gut, ihr Lieben!« Liliane stöckelte hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Habe ich sie beleidigt?« fragte Lou unbehaglich.


  Ellis Magen knurrte. Ärgerlich presste sie eine Hand auf den Bauch. »Nein. Mit uns hat ihre schlechte Laune bestimmt nichts zu tun. Aber stockbetrunken in einer Säuferzelle der Polizei aufzuwachen, ist sicher keine positive Erfahrung. Und dazu noch Paul, der plötzlich aus der Versenkung wieder aufersteht und seinen Platz im Ehebett beansprucht – oder was auch immer. Ich kann sie verstehen.«


  Lou erhob sich rasch. »Es wird wohl das Beste sein, wenn wir alle nach Hause gehen. Bleibt es bei unserem Treffen in der nächsten Woche?«


  »Wenn ihr keine Lust habt, können wir mit unseren Montagstreffs auch einmal aussetzen«, schlug Dorothee nur zaghaft vor, denn eigentlich waren ihr die regelmäßigen Gespräche mit ihren Freundinnen sehr ans Herz gewachsen. Doch es kam kein Widerspruch.


  Dann eben nicht, dachte sie traurig.


  Sie begleitete Elli, Lou und Helga hinaus und winkte ihnen noch hinterher. Nachdenklich drückte sie die Tür ins Schloss. Sie war allein. Nichts hinderte sie mehr, das Buch zu schreiben, das sie immer schon schreiben wollte. Sie musste nur noch beginnen.


  Kapitel 19


  »Hier Marie-Louise Oster. Mit wem spreche ich?«


  »Wow, wissen Sie eigentlich, dass Sie richtig vornehm am Telefon klingen?«


  Unverschämtheit! Wollte die jugendliche Anruferin am anderen Ende der Leitung sie auf den Arm nehmen? Ihre Stimme klang immer vornehm, selbstverständlich auch dann, wenn sie nicht gerade durchs Telefon drang.


  »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden,« antwortete Lou entsprechend pikiert.


  »Ach verzeihen Sie, Frau Oster. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber ich vergesse immer, dass älteren Leuten meine Art Humor nicht unbedingt liegt. Ich bin Birgit. Erinnern Sie sich an mich?«


  Lou zögerte und durchforstete in Windeseile ihr Gedächtnis nach einer Birgit. Gähnende Leere, vielleicht auch gnädiges Vergessen. Einerlei, was die Ursache war, sie konnte sich beim besten Willen an keine Birgit in ihrem Bekanntenkreis erinnern. Zum Glück kannte die Anruferin Erbarmen. Hilfsbereit klärte sie Lou auf.


  »Wir haben uns durch Ihren Sohn kennengelernt, Frau Oster. Sie waren so lieb und haben mir angeboten, mit mir zum Frauenarzt zu gehen. Erinnern Sie sich jetzt?«


  Ah, diese Birgit! An den nackten weiblichen Teenager im Bett ihres Sohnes konnte sie sich natürlich erinnern! Allerdings konnte sie sich nicht entsinnen, Birgit angeboten zu haben, sie zum Frauenarzt zu begleiten. Ihr Sohn hatte sie vielmehr händeringend darum gebeten. Und ihr Mutterherz hatte nicht nein sagen können.


  »Natürlich weiß ich, wer du bist, Birgit,« entgegnete sie resigniert. Sie richtete sich auf ein längeres Telefonat ein. Diese jungen Dinger waren immer so weitschweifend. Das wusste sie von Mike, der oft über Stunden hinweg das Telefon blockierte.


  »Wann gehen wir?«


  »Wohin?« fragte sie begriffsstutzig.


  »Zum Arzt natürlich. Haben Sie schon einen Termin ausgemacht?«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, entschuldigte sie sich rasch. »Geben Sie mir Ihre Nummer, dann rufe ich Sie zurück, wenn es geklappt hat. Ist Ihnen Dienstag nächste Woche recht? So gegen fünf?«


  »Ist okay. Doch ich rufe Sie lieber selbst wieder an, damit meine Mutter nichts merkt. Bis dann.« Es klickte in der Leitung. Das Gespräch war beendet. Verblüfft starrte Lou auf den Hörer in ihrer Hand, aus dem nur noch der Piepton erklang. War doch nicht so lang gewesen, das Gespräch.


  Birgits Anruf hatte Lou in echte Gewissensnöte gestürzt. Ihr Vertrauen in sie war rührend. Seltsam, dass Birgit lieber mit ihr als mit ihrer eigenen Mutter zum Frauenarzt gehen wollte. Wahrscheinlich würde es ein Riesentheater geben, wenn die Frau eines Tages dahinter kam, dass ihre Tochter die Pille nahm. Heimlich.


  Doch das war nicht Lous Problem. Das Mädchen musste wissen, ob sie das Risiko der Entdeckung auf sich nehmen wollte. Sie hatte sich stattdessen mit dem Problem zu befassen, bei welchem Frauenarzt sie bis Dienstag nächster Woche einen Termin bekommen würde. Eigentlich erschien ihr das so gut wie ausgeschlossen. Anmeldefristen von vier Wochen und mehr waren längst keine Seltenheit mehr. Und eins war klar: Keine zehn Pferde würden sie zu Gregor Sattelmann, ihrem eigenen Frauenarzt, bringen. Mochten Mike und Helga auch noch so sehr mit Engelszungen auf sie einreden. Lou wollte diesen Menschen nie wieder sehen. Was nichts mit seinen Qualitäten als Arzt zu tun hatte. Ohne jeden Zweifel verfügte er über einen untadeligen medizinischen Ruf. Auch sie selbst hatte nur die besten Erfahrungen mit ihm gemacht. Als Arzt.


  Aber was er sich ihr gegenüber als Mensch erlaubt hatte, daran wollte sie am liebsten nicht mehr erinnert werden. Energisch verbannte Lou jeden weiteren Gedanken an Gregor Sattelmann aus ihrem Kopf.


  Sie holte sich das Telefonbuch und ging die Liste der am Ort ansässigen Frauenärzte durch. Nacheinander wählte sie die angegebenen Telefonnummern. Doch wie sie es schon befürchtet hatte, war vor Mitte nächsten Monats kein Termin zu bekommen. Nun, dann war es eben nicht zu ändern. Sie würde Birgit anrufen und sie um etwas Geduld bitten.


  »Ist das Essen fertig, Mutti? Ich habe einen Bärenhunger!« Mike war nach Hause gekommen. Mit Schwung schmiss er seine Tasche direkt vorne neben den Treppenabsatz, dorthin also, wo jeder, der vorbeiging, garantiert darüberfallen würde. Mit zwei schnellen Schritten stand er in der Küche und schaute sich suchend, mit schnüffelnd erhobener Nase um. Demonstrativ öffnete er den Backofen.


  »Sag bloß, du hast ausgerechnet heute nichts gekocht!« maulte er enttäuscht.


  Lous Adrenalinspiegel kletterte in beachtliche Höhen.


  »Ich will dir mal was sagen, mein Sohn …«, begann sie, ihr mütterlicher Vortrag wurde jedoch noch im Keim erstickt.


  »Keine Zeit!« verkündete ihr Sohn energisch.«Ich muss gleich wieder zum Training.« Was nichts anderes bedeuten sollte, als dass sie ihn mit ihren Predigten gefälligst verschonen sollte. Mike schnappte sich einen Apfel und biss herzhaft hinein.


  »Ich habe deiner Birgit versprochen, dass ich mit ihr am Dienstag zum Frauenarzt gehe. Du weißt schon, wegen der Pille. Aber ich bekomme erst in vier Wochen einen Termin. Tu mir den Gefallen und sag ihr, dass ich mich bei ihr melde, sobald ich den genauen Zeitpunkt weiß. Dann brauche ich sie jetzt nicht extra anzurufen.« Mike biss in den zweiten Apfel und steckte sich einen dritten in die Hosentasche. Heftig kauend schüttelte er den Kopf.


  »Nee, nee, regle das mal lieber selber. Mit dieser Art Frauengeschichten kenne ich mich nicht so genau aus. Noch nicht«, fügte er feixend hinzu. »Und überhaupt …«


  »… du musst zum Training!« Lachend drohte Lou ihm mit der Faust. Doch er hatte ihr längst den Rücken gekehrt, um in großen Sätzen die Treppe hinauf in die erste Etage zu springen.


  Wie immer blieb alles an ihr hängen! Unschlüssig suchte Lou Birgits Nummer aus dem Telefonbuch heraus. Hoffentlich kam nicht die Mutter an den Apparat. Dann würde das Unternehmen Pille scheitern, bevor es begonnen hatte. Und das konnte nicht im Sinne ihrer eigenen Familienplanung liegen. Denn sie war keinesfalls gewillt, demnächst ein Engagement als Großmutter anzutreten. Die Aufzucht ihres eigenen Sohnes war noch nicht zufriedenstellend abgeschlossen.


  Ob sie es doch bei Gregor Sattelmann probieren sollte? Diesmal ging es ja nur um einen Termin für Birgit. Mit einem bisschen Glück würde sie ihm überhaupt nicht begegnen. Wahrscheinlich könnte sie sogar draußen vor der Tür auf Birgit warten, bis die Untersuchung beendet war.


  Klopfenden Herzens wählte sie die Telefonnummer der Praxis.


  »Praxis Gregor Sattelmann, guten Tag«, schnarrte die forsche Sprechstundenhilfe in den Apparat.


  »Marie-Louise Oster. Ich möchte einen Termin zur Untersuchung vereinbaren.«


  »Frühestens in vier Wochen. Können Sie auch vormittags kommen?« Lou schluckte. Hier hieß es hartnäckig zu bleiben.


  »Ich dachte eigentlich eher an nächste Woche Dienstag, so gegen fünf.«


  »Unmöglich. Oder ist es ein Notfall?«


  »Sozusagen.« Lou geriet ins Stottern.


  »Einen Augenblick, ich stelle durch zu dem Herrn Doktor.«


  Nein!!!


  Gerade in dem Moment, als sie entsetzt den Hörer zurück auf die Gabel fallen lassen wollte, ertönte seine Stimme.


  »Frau Oster, was für eine Überraschung! Ich habe schon nicht mehr zu hoffen gewagt, von Ihnen zu hören. Nennen Sie mir einen Termin und ich sage sofort ja!«


  Herzklopfen. Schweißausbrüche. Verwirrung.


  »Nächste Woche Dienstag um fünf«, stammelte Lou.


  Gregor Sattelmann stutzte am anderen Ende der Leitung.


  »Das ist sehr früh«, sagte er gedehnt. »Normalerweise habe ich zu dieser Zeit noch Sprechstunde.«


  Um Himmels willen, er nahm an, Lou wollte sich mit ihm zum Abendessen verabreden. Fieberhaft überlegte sie, wie sie das Missverständnis aufklären könnte. Doch er schien bereits kapiert zu haben.


  »Ist der Termin für Sie selbst?« fragte er deutlich kühler.


  »Eigentlich für die Freundin meines Sohnes«, antwortete sie hilflos.


  »Geht in Ordnung, Frau Oster. Ich sag meiner Sprechstundenhilfe Bescheid. Nächsten Dienstag um fünf. Auf Wiedersehen.«


  Klack. Das Gespräch war beendet.


  »Auf Wiedersehen«, flüsterte Lou.


  Gregor Sattelmann hatte verstanden. Sie würde seine Einladung zum Essen nicht annehmen. Alles war in Ordnung. In allerschönster Ordnung. Auch der lästige Kloß in ihrem Hals würde bald verschwinden. Verdammt!


  Lou schnappte sich die Gartenschere und lief hinaus. Sie hatte schon seit langem vorgehabt, die Hecke zur Straße zu stutzen. Und jetzt war genau der richtige Zeitpunkt dafür!

  



  Am Dienstag der folgenden Woche saß Lou tatsächlich Seite an Seite mit Birgit im Wartezimmer von Gregor Sattelmann. Bis zuletzt hatte sie sich dagegen gesträubt, sie hineinzubegleiten, doch das arme Mädchen hatte sie so flehentlich angeblickt, dass ihr Widerstand dahinschmolz. Wie sollte Birgit auch ahnen, dass Lou wahrscheinlich viel stärkeres Herzklopfen als sie selbst hatte.


  Jedes Mal, wenn die Tür zum Sprechzimmer geöffnet wurde, zuckte Lou zusammen. Nein, es war wirklich nicht nötig, dass sie und Gregor Sattelmann sich begegneten. Zumal nun auch noch dieses blöde Missverständnis mit der Verabredung zwischen ihnen stand. Dabei hatte sie ihm bei ihrem letzten Besuch in der Praxis, als er sie fragte, ob sie Lust habe, mit ihm Essen zu gehen, eine klare Absage erteilt. Oder hatte sie statt eines einfachen ›nein‹ wieder einmal nur ein ›ich werde es mir überlegen‹ herausgebracht? Möglich wäre es. Es war ihr immer schon schwer gefallen, etwas ohne Umschweife abzulehnen.


  Soeben hatte eine Patientin das Sprechzimmer verlassen. Als nächstes war Birgit an der Reihe. Da kam auch schon der Aufruf.


  »Können Sie nicht doch mit hineinkommen, Frau Oster?«


  Oh nein!


  Gregor Sattelmann kam freudestrahlend auf sie zu und reichte ihr zur Begrüßung die Hand. Sollte er nach ihrem letzten Telefonat etwas verstimmt gewesen sein, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Guten Tag, Frau Oster! Ich habe gehofft, Sie heute zu sehen, zumal meine Sprechstundenhilfe nur für Sie diesen Termin eingeschoben hat.«


  Lou fühlte, wie sie bei diesem Hinweis leicht errötete. Wie peinlich. Hoffentlich bemerkte er es nicht. Sie benahm sich ja wie ein verliebter Teenager. Und sie war genauso sprachlos wie ein verliebter Teenager. Fehlte nur noch, dass sie wie ein junges Mädchen zu kichern begann. Energisch rief sie sich zur Ordnung.


  »Guten Tag, Herr Doktor«, antwortete Lou, und es klang, als habe sie ein Reibeisen verschluckt. Viel zu lange blieb ihre Hand in seiner liegen, ohne dass sie daran dachte, sie zurückzuziehen.


  »Ich möchte mit Ihnen noch einmal über die Untersuchungsergebnisse vom letzten Mal sprechen, Frau Oster. Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich Sie in den nächsten Tagen an. Einverstanden?« Er schenkte ihr aus schwarzbraunen Augen einen tiefen Blick. Verwirrt blinzelte Lou. Von welchen Untersuchungsergebnissen sprach er? Soweit sie sich entsinnen konnte, standen keine Ergebnisse mehr offen. Oder war das am Ende ein Code, speziell für sie, vor den neugierigen Ohren seiner Sprechstundenhilfe und der übrigen Patientinnen. Lous Herz erlaubte sich einen zaghaften Freudenhüpfer.


  »Gerne, Herr Doktor«, hörte sie sich gegen jede Vernunft antworten.


  Er schenkte ihr ein Lächeln und wandte sich dann Birgit zu.


  »Und jetzt zu Ihnen, junge Dame. Wenn Sie mir bitte ins Sprechzimmer folgen wollen?«


  »Einen Augenblick noch, Herr Doktor«, unterbrach die Sprechstundenhilfe. »Ein Anruf für Sie auf Leitung zwei. Ihre Tochter!«


  Gregor Sattelmann grinste. »Dann kann ich mir schon denken, worum es geht. Bestimmt hat sie wieder Ärger mit ihrer Mutter. Stellen Sie mir das Gespräch ins Sprechzimmer durch.«


  Entgeistert starrte Lou ihm hinterher. Sie hatte es doch geahnt. Frau konnte Männern einfach nicht trauen. Mit ihr verabredete er sich, und noch im selben Atemzug erwähnte er so ganz nebenbei seine Ehefrau. Was hatte dieser Pascha eigentlich im Sinn? Einen Harem zu gründen? Bitte sehr, aber ohne sie!


  »Können Sie nicht doch mit mir hineingehen?« quengelte Birgit, die darauf wartete, dass der Doktor sein Telefongespräch beendet hatte.


  »Wer alt genug ist, mit meinem Sohn zu schlafen, der ist auch alt genug, sich allein die Pille verschreiben zu lassen!« fauchte Lou. Erschrocken wich Birgit zurück. Sie wagte auch keinen Widerspruch, als Lou noch ein grimmiges »Ich warte draußen« anfügte.


  Lou war wütend. Auf Birgit, um deretwillen sie ihren felsenfesten Entschluss aufgegeben hatte, nie wieder einen Fuß in diese Praxis zu setzen. Auf Gregor Sattelmann, der die Frechheit besaß, ihr als verheirateter Mann Avancen zu machen. Und nicht zuletzt auf sich selbst, weil sie tatsächlich wider besseren Wissens drauf und dran gewesen war, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben.


  In ihrer Rage stieß sie ungebremst mit einer Patientin zusammen, deren spitzer Pfennigabsatz sich tief in ihren Fuß bohrte. Aua!


  »Können Sie nicht besser aufpassen?« schimpfte sie unter Tränen.


  »Nanu, Lou, bist du es? Tut mir wirklich leid, aber du kamst so plötzlich aus der Tür gestürmt, dass ich dir nicht mehr ausweichen konnte.«


  »Helga! Mit dir hätte ich hier am allerwenigsten gerechnet«, stöhnte Lou.


  Helga trat irritiert einen Schritt zurück. »Was willst du denn damit sagen? Glaubst du, Frauen in den Wechseljahren brauchen keinen ärztlichen Beistand?«


  Auch das noch! Helga war reichlich empfindlich in letzter Zeit.


  »So habe ich das doch nicht gemeint«, versuchte Lou sie zu beschwichtigen.


  »Moment mal, Lou!« Helga war noch nie begriffsstutzig gewesen. »Dieser Gregor Sattelmann, ist das zufällig der Frauenarzt, von dem du mir neulich erzählt hast?«


  Lou funkelte sie böse an. »Vergiss es. Ich bin mit Birgit hier, der Freundin meines Sohnes. Sonst habe ich hier nichts verloren, ist das klar?«


  Oh je, da war was schief gelaufen, erkannte Helga mit sicherem Instinkt. Beruhigend legte sie Lou die Hand auf den Arm, doch die schüttelte sie sofort wieder ab. Und weil Lou ihr unwirsches Verhalten leid tat und Helga nun wirklich keine Schuld an ihren verletzten Gefühlen trug, schlug sie vor: »Komm mit nach draußen und leiste mir ein wenig Gesellschaft. Ich habe Birgit versprochen, auf sie zu warten. Draußen ist die Luft besser.«


  Doch zu Lous Überraschung schüttelte Helga den Kopf. »Heute bitte nicht,« presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mir geht’s nicht so gut. Ohne eine Toilette in meiner Nähe bin ich derzeit nicht existenzfähig.«


  »Du Ärmste, schon wieder? Du solltest dir eine Überweisung zum Internisten geben lassen! Treffen wir Frauen uns am Montag?«


  Helga kämpfte gegen eine neue Übelkeitsattacke. »Keine Ahnung. Dorothee hat mit dem Buch begonnen. Sie kommt kaum noch aus dem Haus. Ich musste ihr sogar beim Metzger ein Steak besorgen, damit sie einmal etwas anderes zu essen bekam als Tütensuppen. Ein echtes Opfer für mich. Soviel blutiges Fleisch, da wurde mir ganz anders.«


  Lou schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass die Wechseljahre bei dir schon begonnen haben …«


  »Kein Wort weiter!« verbat Helga sich energisch. Dann wechselte sie von einem Augenblick zum anderen die Farbe.


  »Die erste Tür rechts!« rief Lou ihr hinterher.

  



  Zwanzig Minuten später stand Birgit wieder neben ihr auf der Straße.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte Lou sich.


  Feixend schwenkte Birgit ein weißes Stück Papier in der Luft.


  »Die nächsten drei Monate bin ich im wahrsten Sinne des Wortes gesichert.«


  Erleichtert seufzte Lou auf. Wenigstens brauchte sie nicht zu fürchten, zu allem Überfluss auch noch Großmutter zu werden. Kameradschaftlich legte sie dem Mädchen einen Arm um die Schulter.


  »Dann können wir ja beruhigt nach Hause gehen.« Plötzlich stutzte sie. »Jetzt weiß ich endlich, was oder besser gesagt, wen ich bei diesem Termin vermisst habe. Es wäre doch nur recht und billig gewesen, wenn dein Freund dich zum Frauenarzt begleitet hätte. Immerhin ist er ja auch Nutznießer unseres heutigen Arztbesuches!« Sie nahm sich vor, daheim mit Mike ein paar deutliche Worte zu wechseln.


  »Keine Sorgen! Da vorne kommt er schon,« rief Birgit strahlend und entwand sich geschickt Lous Umarmung. Freudestrahlend lief sie einem befremdlich geschlechtslos wirkenden Jüngling in schwarzer Lederkluft entgegen, der sie zur Begrüßung fest an sich presste.


  Wie vom Donner gerührt blieb Lou mitten auf dem Bürgersteig stehen. Sie achtete nicht auf die Passanten, die sich ungehalten über das plötzliche Hindernis rechts und links an ihr vorbeizwängten.


  Konnte es wahr sein? Sie hatte sich einen ganzen Nachmittag um die Ohren geschlagen, nur um der Ex-Freundin ihres Herrn Sohnes dabei behilflich zu sein, sich die Pille verschreiben zu lassen. Mike hatte es nicht für nötig befunden, sie darüber aufzuklären, dass er mit Birgit schon längst nicht mehr befreundet war.


  Verdammter Egoismus der Jugend! Verdammter Egoismus ihres Sohnes, den sie wahrscheinlich viel zu lange als Kronprinzen behandelt hatte! Und sie war tatsächlich eine dämliche Kuh, die ihr Leben immer nur nach anderen richtete, aber nie nach sich selbst. Wenn sie so weitermachte, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie als tragische Frauengestalt in die Geschichte Meerbuschs einging. Dann konnte sie sich mit dem alten Pohlmann zusammentun und das Leben endgültig wie einen Film an sich vorüberziehen lassen.


  Birgit zog den widerstrebenden Jüngling hinter sich her zu Lou.


  »Darf ich Ihnen meinen Freund vorstellen? Das ist Mike II. Er heißt Mike wie sein Vorgänger. Der Einfachheit halber nummeriere ich ihn.«


  Grimmig schüttelte Lou die Hand des Jünglings.


  »Und mein Name ist Marie-Louise Oster, die Mutter von Mike I. Glauben Sie mir, Sie werden mich kennenlernen!«


  Dem Jüngling klappte der Unterkiefer herunter.


  Kapitel 20


  Auf dem Heimweg machte Lou einen Umweg an Paul Junkers Buchhandlung vorbei.


  »Ich suche Bücher über Persönlichkeitstraining. Lerne nein zu sagen ohne schlechtes Gewissen oder Lass dich nicht unterbuttern. Führt ihr irgendetwas in der Art?«


  »Kein Problem, Lou.« Zerstreut schweiften Paul Junkers Blicke durch den Laden. Er schien erleichtert, als er eine Frau, die Lou noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, beim Aufräumen in einem stilleren Winkel des Geschäfts entdeckte.


  »Frau Wolf, können Sie bitte kurz einmal kommen? Die Kundin hier, eine Freundin meiner Frau, interessiert sich für Persönlichkeitsbildung. Haben Sie Lust, das Verkaufsgespräch zu übernehmen?«


  »Eine gute Übung für sie«, flüsterte Paul in Lous Ohr, wobei kleine Speicheltröpfchen herabregneten. »Frau Wolf fehlt ein wenig Verkaufserfahrung.«


  Erstaunt folgte Lou der Frau in den hinteren Teil des Ladens. Seit wann beschäftigte Paul Angestellte, die älter waren als seine eigene Tochter? Noch dazu, wenn ihnen ›ein wenig Verkaufserfahrung‹ fehlte, wie er es ausdrückte. War es denkbar, dass Paul, der Schwerenöter, dabei war, solide zu werden?


  Unvermittelt begegnete sie seinem Blick. Er schien sie beobachtet zu haben. Ertappt verkrümelte er sich in sein Büro. Zögernd wandte Lou sich wieder der Suche nach Material für ihre eigene Persönlichkeitsentwicklung zu.

  



  Paul Junker hatte Lou seit Betreten der Buchhandlung tatsächlich nicht aus den Augen gelassen. Bei ihrem plötzlichen Erscheinen war es ihm kalt über den Rücken gelaufen. Unentwegt hatte er an den Brief denken müssen, den er kurz zuvor in seiner Schreibtischschublade versteckt hatte.


  ›Ihr Leben ist in Gefahr. Ihre Frau und deren Freundinnen wollen Sie umbringen. Seien Sie auf der Hut.‹


  Unterschrieben war der Brief mit F. Pohlmann. Immerhin kein anonymer Absender. Andererseits bereitete ihm gerade diese Tatsache außerordentliches Kopfzerbrechen. Ein anonymes Schreiben hätte er wahrscheinlich ohne weiteres Nachdenken für einen Dummenjungenstreich gehalten und in den nächsten Papierkorb geworfen. Aber wer einen solchen Brief mit Namen unterschrieb, war auch bereit, zu seinem Inhalt zu stehen. Der einzige Mensch mit Namen Pohlmann, den er kannte, war sein Nachbar aus der Schillerstraße. Liliane hatte oft erzählt, dass Pohlmann unzählige Stunden nur damit zubrachte, die Nachbarschaft zu beobachten. Sollte er etwa diesen Brief geschrieben haben?


  Paul suchte sich Pohlmanns Nummer aus dem Telefonbuch heraus. Er meldete sich sofort. Doch Pauls Wunsch, sich nach Geschäftsschluss mit ihm in einem Bistro ganz in der Nähe der Buchhandlung zu treffen, lehnte er ab.


  »Wissen Sie, in meinem Alter fährt man so spät am Abend nicht mehr in der Gegend herum. Da ist man froh, wenn man sicher in seinen vier Wänden sitzt. Kommen Sie am besten zu mir nach Hause. Aber nicht vor Ende der Tagesschau.«


  Paul sagte zu und legte kopfschüttelnd den Hörer zurück auf die Gabel. Ein seltsamer Kauz, dieser Pohlmann.


  »So, Paul, ich möchte nicht gehen, ohne mich vorher von dir verabschiedet zu haben.«


  Paul zuckte zusammen, als Lou ihn aus seinen Gedanken schreckte.


  »Ach, Lou, du bist noch da. Hast du etwas Passendes gefunden?«


  Er warf einen kritischen Blick auf den Bücherstapel, den Lou auf dem Arm balancierte. Der Schock fuhr ihm in alle Glieder, als er den Titel des Buches las, das zuoberst auf dem Stapel lag: Die Sprache der Toten. Ungeklärte Kriminalfälle.

  



  So, es war vollbracht. Von nun an würde Lous Leben sich von Grund auf ändern. Heute Abend noch würde sie sich in einen stillen Winkel ihres Hauses zurückziehen und mit dem Studium von Lerne nein zu sagen ohne schlechtes Gewissen beginnen. Und dann sollte ihr Herr Sohn gefälligst zusehen, woher er morgens sein Frühstück bekam. Sie, Lou, würde ab sofort jeden Morgen erst einmal gründlich ausschlafen. Frauen in ihrem Alter brauchten ihren Schlaf. Und wenn sie mit vierzig Isabella Rosselini noch Konkurrenz machen wollte, dann wurde es wirklich allerhöchste Zeit, mit dem kosmetischen Trainingslager zu beginnen. Also würden in Zukunft Salbungen und Ölungen auf ihrem Tagesplan ganz oben stehen. Und dann müsste sie auch endlich etwas für ihre Fitness tun. Fahrradfahren wäre vielleicht ganz nett, doch auf Dauer vielleicht ein wenig langweilig, weil einsam. Sie könnte natürlich auch versuchen, die anderen zu überreden, mit ihr gemeinsam über die Felder der Umgebung zu radeln. Nee, ganz den richtigen Pfiff hatte das auch nicht. Lou nahm sich vor, Helga ausführlich nach diesem Afrikanischen Tanz zu befragen. Vielleicht wäre dies ein erster Schritt, um ein wenig Pep in ihr Leben zu bringen.


  Lou redete sich innerlich immer mehr in Harnisch, bis sie, als sie zu Fuß in die Schillerstraße einbog, so richtig in Kampfeslaune war.


  Elli arbeitete in ihrem Vorgarten und stützte sich schwer auf den Rechen, als Lou an ihr vorbeistapfte. Sie schien zu einem Schwätzchen aufgelegt, doch Lou verspürte nicht die geringste Lust dazu.


  »Hallo Lou, hast du nicht Lust, morgen mit mir nach Essen zu fahren?« rief Elli ihr zu.


  Doch zu ihrer großen Verwunderung verzögerte Lou nicht einmal ihren Schritt. Weniger wohlmeinende Freunde als Elli hätten vielleicht sogar angenommen, dass sie Elli nicht einmal eines Blickes würdigte. Das kurze Zucken ihres Kopfes war jedenfalls kaum zu bemerken.


  »Nein!« warf Lou ihr nur im Vorbeirauschen zu, um dann rasch noch ein »hab’ keine Zeit morgen!« anzufügen. Denn morgen würde sie lernen, ›nein‹ zu sagen.


  »Was ist eigentlich mit deiner Hecke passiert, Lou? Die sieht ja aus wie massakriert!« rief Elli ihr hinterher. Sie hatte ein paar Tage Bettruhe eingelegt, und daher die Bescherung erst an diesem Morgen bemerkt. Befriedigt stellte sie fest, dass Lou für den Bruchteil einer Sekunde den Schritt innehielt, um dann nur umso energischer voranzustapfen. Schon hatte Lou die eigene Gartenpforte erreicht. Ein winziges Gartentörchen, genaugenommen, das aber inmitten der fast bis auf die Wurzeln zurückgestutzten Hecke plötzlich merkwürdig überproportioniert wirkte. Lou bemühte sich, dieses Missverhältnis großzügig zu übersehen. Auch die Hecke zählte zu Gregor Sattelmanns Sünden. Ohne dieses missverständliche Telefonat in der letzten Woche würde sie garantiert noch leben.

  



  »Ich bin zurück, Mike!« Lou legte den Stapel mit Büchern auf eine Anrichte und schlüpfte aus dem Mantel. Warum konnte dieser Junge eigentlich nie antworten, wenn man ihn rief? Sie kickte ihre Mokassins von den Füßen und rief noch einmal, diesmal bedeutend energischer. »Mike!!! Komm runter, ich möchte mit dir reden.«


  Doch im selben Augenblick erschallte plötzlich aus Mikes Zimmer laute Techno-Musik, deren Sound Lou bereits in normalen Zeiten auf den Wecker ging. Und heute waren keine normalen Zeiten. Heute war Großreinemachen. Und vor der eigenen Tür sollte man bekanntlich als erstes kehren.


  Na warte, auch wenn der Junge bald volljährig wurde, jetzt würde er um eine Gardinenpredigt nicht herumkommen. Das mindeste was sie von ihm erwarten durfte, war Respekt. In Windeseile rannte sie die Treppe hinauf. Vor seiner Tür hielt sie noch einmal inne, um Luft zu holen. Auch Schlachten, die frau gegen den eigenen Sohn zu bestehen hatte, erforderten Mut.


  Entschlossen riss sie die Tür auf. Eine neue Welle nervenzerfetzenden Techno-Sounds schwappte ihr entgegen. »Mike, mach sofort …«, schrie Lou gegen den Lärm an. Entgeistert starrte sie in das nicht minder entgeisterte Gesicht ihres Sohnes. Er war nicht allein. Er hatte Damenbesuch. Circa achtzehn Jahre alt, rötlich-braunes Haar, braune Augen, dicke schwere Zöpfe bis auf die Schultern. Orangefarbener Mini und kiwigrüne Strickjacke, die den Bauchnabel frei ließ. Wollstrumpfhose und an den Füssen Stiefel, die Lou nur auf einer Bergtour tragen würde. Eine bizarre Mischung aus Gretchen und Lolita. Lolita deshalb, weil mindestens die Hälfte ihres orangefarbenen Lippenstiftes auf Mikes unschuldigem Jungengesicht verschmiert war. Sah so etwa die Nachfolgerin von Birgit aus?


  »Wir büffeln gerade fürs Abi, Ma. Stimmt was nicht?« Mit seligem Lächeln auf den Lippen blickte er Lou an. Hinter dem Rücken des Mädchens verdrehte er verzückt die Augen. Er schien sich im Augenblick wirklich kein größeres Glück auf Erden vorstellen zu können, als mit ihr fürs Abi zu büffeln. Nun, wenn das so war, Anfälle von Lerneifer waren selten und sollten grundsätzlich von der Mutter nicht verhindert werden. Wenigstens waren beide vollständig bekleidet. Bei Gelegenheit würde Lou das Mädchen allerdings mal nach ihrer Verhütungsmethode befragen.


  Lou wandte sich bereits wieder zum Gehen, als ihr einfiel, dass sie mit Mike eigentlich etwas besprechen wollte.


  »Bleibt ihr zum Essen da?« fragte sie lahm.


  »Klar doch, Ma. Wäre prima, wenn wir bald essen könnten. Ihr Vater holt sie schon gegen acht wieder ab.« Ein kurzer Blick auf die Uhr. Es blieb also keine Dreiviertelstunde mehr, sie musste sich beeilen.


  Kleinlaut und ein wenig deprimiert schlich sie die Treppe hinunter und trollte sich ins Erdgeschoß. Futsch war sie, die ganze Kampfeslust. Wie weggeblasen, fortgeflogen. Ihr fröstelte. Das Küchenfenster hatte den Nachmittag über auf Kippe gestanden, und durch den schmalen Spalt wehte kühle Abendluft herein. Sie schloss es.


  Lou fiel ein, dass sie gar nicht nach dem Namen des Mädchens gefragt hatte. War wahrscheinlich auch egal. Wenn Mike das Tempo, mit dem er seine Freundinnen wechselte, auch nur annähernd beibehielt, würde sie sich die vielen Namen ohnehin nicht merken können. Seufzend begann sie, Brot, Aufschnitt und Käse aus dem Kühlschrank zu holen. Für mehr fehlte ihr wirklich die Kraft.


  »Das ist Steffi, Ma!« Mike besann sich auf seine Sohnespflichten. Lou gab Steffi die Hand und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass das Mädchen fast einen halben Kopf größer als ihr Sohn war. Damals zu ihrer Zeit – es kam ihr plötzlich wie eine Ewigkeit vor und entsprechend alt fühlte sie sich – wäre es für sie undenkbar gewesen, mit einem kleineren Jungen befreundet zu sein. Aber die jungen Leute der Neunziger sahen das wohl nicht mehr so eng. Lou Oster, rief sie sich zur Ordnung, du bist gerade mal fünfunddreißig Jahre alt und bei weitem noch keine Oma. Bald wird dein Mike auf eigenen Füßen stehen. Dann fängt das Leben für dich erst an.


  Ja, ja!


  »Eigentlich esse ich nur vegetarisch«, überlegte Steffi soeben laut beim Anblick des gekochten Schinkens, den Lou liebevoll auf einem Teller angerichtet hatte. Hastig reichte Lou ihr die Platte mit Käse.


  »Nein danke, Käse mag ich eigentlich auch nicht, der stammt von Tieren. Haben Sie vielleicht etwas mit Körnern. Müsli vielleicht?« Mike stand schon. Eilfertig sprang er hinüber zur Küchenanrichte, in der das Müsli aufbewahrt wurde.


  »Du kannst meins haben, wenn du magst. Schmeckt echt cool, mit getrockneten Pflaumen!«


  »Du bist ein wirklicher Schatz!« Steffi bedachte Mike mit einem leuchtenden Blick, und zum Dank ließ er es sich nicht nehmen, ihr persönlich die Milch über das Müsli zu gießen.


  Ach du meine Güte! Lou starrte krampfhaft auf ihren Teller. Benahm man sich wirklich so bescheuert, wenn man verliebt war? Das war ja kaum mit anzusehen! Zum Glück läutete es an der Haustür. Das würde Steffis Vater sein. Der sollte seine Tochter mitsamt ihrem Müsli endlich mit nach Hause nehmen, damit sie Zeit fand, mit Mike ein paar ernste Worte zu wechseln. Oder vielleicht sollte sie es lieber mit Scarlett O’Hara und ihrem Motto ›Verschieben wir’s auf morgen!‹ halten. Denn Tara war weit und sie müde.


  Kraftlos öffnete Lou die Tür.


  Wow!


  Vor ihr stand der attraktivste Mann, dem Lou je in ihrem Leben begegnet war. Hochgewachsen, schlank, sportlich, graumelierte Schläfen in dunklem Haar, braune glutvolle Augen und Lippen, von denen Lou ihren Blick kaum wenden konnte.


  Gregor Sattelmann.


  »Überraschung!« sagte er lächelnd.


  Lou war nicht nur überrascht, sie war ausgesprochen sauer. Musste dieser Sattelmann sie auch noch bis nach Hause verfolgen? Es juckte ihr in den Fingern, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch ihre gute Erziehung hielt sie davon ab.


  »Was wollen Sie?« fragte sie so eisig wie möglich. Diesmal würde sie ihm unmissverständlich klarmachen, dass er bei ihr keine Chance hatte.


  Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand.


  »Ich möchte meine Tochter abholen, Stefanie Sattelmann«, antwortete er förmlich. Forschend versuchte er, in ihrem Gesicht zu lesen, doch Lou wich seinem Blick aus.


  »Sie sind Steffis Vater?« fragte sie misstrauisch. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ach du lieber Himmel! Wenn er tatsächlich nur seine Tochter abholen wollte, dann war sie soeben dabei, sich komplett lächerlich zu machen.


  »Und das ist wirklich der einzige Grund für Ihren Besuch?« platzte sie heraus. Am liebsten hätte sie sich auf die Lippen gebissen, um ihre Worte zurückzuholen.


  Zu spät. Gregor Sattelmann lachte, dass ihm die Tränen kamen. »Lou, Sie sind reizend, wirklich ganz reizend. Sie glauben bestimmt, dass ich Sie verfolge, nicht wahr?«


  Lou nestelte nervös an ihrer Haarspange herum. Doch dann ließ sie die Hand sinken. Natürlich wäre es leicht gewesen, sich wie so häufig in schwierigen Situationen hinter ihrem Haarvorhang zu verstecken. Doch weshalb? Hatte sie dieses Kleinmädchen-Getue noch nötig?


  »Ja, genau das habe ich gedacht«, sagte sie ernst. »Ich habe es tatsächlich für möglich gehalten, dass sie meinetwegen gekommen sind.«


  Sein Lachen brach ebenso plötzlich ab, wie es begonnen hatte. Überrascht sah er sie an. Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie haben recht, Lou. Ich bin nicht nur gekommen, um meine Tochter abzuholen. Als sie mich heute Nachmittag in der Praxis anrief und darum bat, sie von einem Schulfreund namens Oster abzuholen, habe ich sofort die Adressen verglichen. Und seitdem freue ich mich auf unser Wiedersehen. Schlimm?«


  Lou schüttelte den Kopf. Auch sie lächelte jetzt, zurückhaltend: »Nein, überhaupt nicht schlimm.« Ein Schatten verdüsterte ihr Gesicht und löschte das Lächeln wieder aus. »Ich werde Ihre Tochter rufen. Sicherlich wartet Ihre Frau schon auf Sie.«


  »Also Hedwig Courts-Mahler ist nichts gegen euch! Ihr haspelt euch vielleicht ‘nen Quatsch zusammen, einfach ätzend. Nun sagt euch doch endlich, dass ihr euch mögt, damit die Sache klargeht. Wie lange sollen wir denn noch auf das Happy-End warten?!«


  Mike und Steffi hatten gelauscht! Selbst bis über beide Ohren ineinander verknallt, lehnten sie eng aneinandergeschmiegt im Türrahmen zur Küche und amüsierten sich köstlich.


  »Angenommen, ich erzähle Ihnen, dass meine Eltern nie miteinander verheiratet waren und ganz bestimmt keine Frau zu Hause auf ihn wartet – lassen Sie ihn dann ins Haus? Der Ärmste ist bestimmt schon völlig durchgefroren.« Steffi zeigte Mitgefühl, für beide.


  Oh!


  Gregor Sattelmann war nicht verheiratet?


  Gregor Sattelmann war nicht verheiratet!!!


  Das änderte allerdings die Situation. Hastig trat Lou zur Seite, um ihren Frauenarzt endlich über die Schwelle zu bitten. Und mit Interesse stellte sie fest, dass er ziemlich verlegen war.


  Ich könnte diesen Mann tatsächlich lieben, dachte sie mit einem Mal. Eine äußerst angenehme Vorstellung, wie sie fand. Und sie beschloss, nicht länger davonzulaufen. Als er sie sanft am Ellenbogen berührte, spürte sie, wie ein Wärmegefühl sie durchflutete.


  Gregor Sattelmann wühlte indessen in seiner Hosentasche. Endlich zog er einen Hundertmarkschein hervor.


  »Kinder, seid nett zu euren Eltern und lasst uns für ein paar Stunden alleine. Marie-Louise und ich haben ein paar Dinge miteinander zu klären, nicht wahr, Louise?« Gregor zog Lou noch ein wenig näher zu sich heran.


  Und sie schenkte ihm ein verliebtes Lächeln.


  »Alles klar, Mam. Wenn du sicher bist, dass ich dich mit diesem Mann allein lassen kann, dann räume ich das Feld. Steffi und mir wird schon etwas einfallen, was wir unternehmen können, nicht wahr, Steffi?«


  »Aber klar doch«, versicherte Steffi eilends. Lachend schoben die beiden ihre jeweiligen Elternteile hinüber ins Wohnzimmer.


  »Aber nicht, dass uns anschließend Klagen kommen!« feixend schlössen sie hinter sich die Tür.


  Eigentlich wäre für Lou und Gregor jetzt der richtige Augenblick gekommen, um in Ruhe über so intensive Gefühle wie Zuneigung, Sehnsucht, auch Angst und vielleicht sogar über Liebe zu sprechen. Doch als sie sich in die Augen blickten, schien auf einmal alles geklärt.


  Gregor nahm Lou einfach in die Arme und küsste sie. Es war der wärmste, sanfteste und verheißungsvollste Kuss, den Lou je in ihrem Leben bekommen hatte. Sie spürte, wie die Kraft, die Gregor ausströmte, langsam auf sie überging. Kraft, die ihr half, Vertrauen zu schöpfen.


  Lou wusste, dass sie nicht davonlaufen laufen würde. Jetzt nicht und morgen nicht und übermorgen erst recht nicht.


  Kapitel 21


  Fritz Pohlmann plagte das Gewissen.


  Hoffentlich war sein Brief an Paul Junker kein Fehler gewesen. In der Sache war er sich zwar absolut sicher, doch leider nicht in der Reaktion von Junker.


  Der Sommer hatte sich auch für ihn viel interessanter entwickelt, als er es zu hoffen gewagt hatte. Unerwartet war Abwechslung in das ansonsten eintönige Leben der Frauen in der Schillerstraße eingezogen. Und damit auch in seines, denn von seinem Beobachtungsposten hinter dem Panoramafenster des Wohnzimmers aus, konnte er in aller Ruhe teilhaben, ohne jemanden zu stören.


  Irgendwann zu Beginn des Sommers hatten die Frauen damit begonnen, sich reihum zu treffen. Meist in einem der Gärten oder bei weit geöffnetem Fenster in einem der Häuser. Sekt floss in Strömen und ließ die Lautstärke anschwellen. Unmöglich, es zu überhören.


  Pohlmann, dessen angeborene Neugier sich im Alter zu seiner hervorstechendsten Eigenschaft entwickelt hatte, fand Mittel und Wege, seinen Wissenshunger zu stillen. Was war schon dabei, wenn er die Frauen ein wenig belauschte? Klatsch war heutzutage längst gesellschaftsfähig geworden, und er klatschte nicht. Was auch immer er mitanhörte, er verschloss es in seinem Herzen. Irgendwann kam der Tag, da würde er all die kleinen Geschichten über die Frauen aus der Schillerstraße seiner Martha erzählen können. Bis auf eine Ausnahme. Die Sache mit dem Mord. Die würde er schon heute Abend Paul Junker erzählen müssen.


  Denn eines Tages, als er gerade dabei war, in seinem Garten ein paar Tomaten für das Abendessen zu pflücken, hatte er mitten aus dem aufgeregten Stimmengewirr heraus deutlich die Stimme Liliane Junkers erkannt. »Paul hat den Tod verdient«, hatte sie gesagt. Zumindest sinngemäß. Und die anderen Frauen, sogar die schüchterne Frau Oster, hatten kräftig mitgeholfen, den Mord zu planen. Zunächst war Pohlmann Lilianes Vorhaben so absurd erschienen, dass er glaubte, sich verhört zu haben. Doch auch an den folgenden Montagen schnappte er Gesprächsfetzen auf, in denen Mord eine wesentliche Rolle spielte.


  Was tun? Einfach schweigen? Das wäre für alle Beteiligten wahrscheinlich das Bequemste.


  Was aber, wenn Liliane und ihre Freundinnen tatsächlich Paul Junker umbrächten? Er, Fritz Pohlmann, wäre der einzige gewesen, der es hätte verhindern können. Zeit seines Lebens war er ein pflichtbewusster, ehrbarer Mensch mit festen Prinzipien und strengen Grundsätzen gewesen. Mit beinahe siebzig Jahren konnte und wollte er nicht damit anfangen, sich seiner Verantwortung zu entziehen.


  Doch je näher die Stunde von Junkers Besuch bei ihm rückte, desto nervöser wurde Pohlmann. Unruhig räumte er in seinem ohnehin mustergültig aufgeräumten Wohnzimmer alle Gegenstände exakt an den ihnen zugedachten Platz, ja, er schlug sogar in die Sofakissen mit den Brokatüberzügen den Kniff so, wie seine Frau es zu Lebzeiten stets getan hatte. Kurz vor acht Uhr beschloss er, noch rasch die leeren Flaschen die wenigen Schritte bis zum Glascontainer am Ende der Straße zu bringen. Klirrend zerschlug das Glas auf dem Grund des Behälters. Bei jedem Knall zuckte er zusammen und blickte entschuldigend um sich. Meldete sich irgendwo Protest? Der Sommer war vorbei, und um diese Tageszeit war es bereits dunkel. Die meisten Bewohner dieses Stadtteils hatten es sich längst im Schein ihrer Fernsehlampen gemütlich gemacht. Nur ein weißer Mercedes fuhr langsam die Straße hinunter und hielt vor dem Haus von Frau Oster.


  Aus einem geöffneten Fenster heraus ertönte die Erkennungsmelodie der Tagesschau. So spät schon? Pohlmann beschleunigte seine Schritte. Als er in die Höhe von Junkers Haus kam, bemühte er sich, nicht hinüberzusehen. Junker sollte nicht glauben, dass er sich wegen ihm so beeilte.


  Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein plötzlicher heftiger Schmerz in der Herzgegend schien ihn zu zerreißen. Hilfesuchend streckte er die Hand nach einem Halt aus. Doch die nur angelehnte Gartenpforte gab unter seinem Gewicht nach und schwang auf. Nach Luft ringend torkelte er noch einige Schritte vorwärts, dann brach er zusammen. Er spürte nicht mehr, wie er mit dem Gesicht auf den kalten Erdboden aufschlug. Alles um ihn herum wurde hell und warm und freundlich, und seine Martha streckte ihm einladend beide Hände entgegen und rief: »Komm!«


  Paul Junker stopfte sich den letzten Bissen seines Leberwurstbrotes in den Mund und spülte mit einem kräftigen Schluck Milch hinterher. Der Tagesschausprecher leitete bereits zur Wettervorhersage über.


  »… in der Nacht Abkühlung auf sechs Grad, tagsüber Erwärmung auf 12 Grad, zeitweise Regen.«


  Ungehalten zielte Paul mit der Fernbedienung auf das Fernsehgerät, als wollte er es erschießen. Es war nicht nur das angekündigte Regenwetter, das ihn ärgerte. Liliane war heute Abend nicht daheim gewesen, als er nach Geschäftsschluss nach Hause kam, und das verstimmte ihn noch viel mehr. Auf dem Esszimmertisch hatte nur ein Zettel mit der knappen Botschaft »Bin in der Stadt, warte nicht auf mich« gelegen. Für seinen Geschmack war die Botschaft ein wenig zu knapp. Hoffentlich musste er sie nicht wieder von irgendeiner Polizeistation abholen. Bald halb neun. Zeit für ihn, Pohlmann einen Besuch abzustatten.

  



  »Verflixt noch mal!?«


  Paul Junker landete fluchend der Länge nach auf dem feuchten Boden. Er war im Dunkeln über etwas Weiches, Großes gestürzt. Da die Außenlampe am Eingang defekt war, konnte er die Ursache für seinen Sturz noch nicht erkennen. Er war zu faul, um zurück zum Haus zu laufen, und dort das Licht anzuknipsen. Stattdessen fingerte er in seiner Hosentasche nach einem Streichholz. Das Feuer flammte auf. In seinem schwachen Schein erkannte Paul einen Körper. Einen menschlichen Körper. Pohlmanns Körper.


  »Au!« fluchte Paul, als die Flamme ihm den Finger verbrannte. Mit zittrigen Händen bemühte er sich, ein zweites Zündholz anzuzünden.


  Plötzlich hörte er die Geräusche eines herannahenden Wagens. Er hielt vor einem der Nachbarhäuser. Eine Wagentür wurde geöffnet und heftig wieder zugeschlagen. Schritte hallten über den Asphalt. Wolfgang Riemer war nach Hause gekommen.


  »Psssst!« zischte Paul, ohne seine Deckung hinter dem dichten Buschwerk in seinem Garten aufzugeben.


  Die Schritte stockten. »Ist dort jemand?« Misstrauisch blickte Wolfgang sich um.


  »Hier drüben, ich bin’s, Paul«, zischte Paul gerade so laut, dass Wolfgang ihn verstehen konnte.


  Zögernd näherten sich die Schritte. An der Gartenpforte blieb Wolfgang stehen. »Wo zum Teufel steckst du, Paul? Es ist spät, und mir knurrt der Magen. Gibt es was Wichtiges?«


  Gebückt lief Paul die wenigen Schritte hinüber zur Pforte und zog den widerstrebenden Wolfgang so heftig zu sich heran, dass der auf allen vieren neben ihm im Dreck landete.


  »Verflucht und zugenäht, meine beste Hose! Die Reinigung setze ich dir auf die Rechnung, das sage ich dir …«


  Ohne zu antworten, legte Paul Wolfgangs Hand auf den noch warmen Körper. Entsetzt zuckte Wolfgang zurück.


  »Teufel noch mal!«


  »Du solltest weniger fluchen, mein Lieber«, bemerkte Paul mit einer gehörigen Portion Galgenhumor. »Weißt du, wer hier reichlich tot auf dem Boden liegt? Der alte Pohlmann!«


  »Wir müssen sofort einen Arzt anrufen!« Wolfgang machte Anstalten, aufzuspringen. Nervös zerrte Paul an seinem Mantel, um seinen Nachbarn dazu zu bewegen, sich wieder hinzusetzen.


  »Unterstehe dich. Willst du, dass wir alle im Gefängnis landen?« fuhr er ihn an.


  »Sag mal, spinnst du? Aus welchem Grunde sollte die Polizei mich einlochen, wenn Pohlmann in deinem Garten an einem Herzanfall stirbt?«


  »Weil er nicht eines natürlichen Todes gestorben ist. Er wurde umgebracht, ermordet oder wie immer du es nennen willst. Von unseren eigenen Ehefrauen. Liliane, Helga und den anderen aus ihrem Kaffeekränzchen. Hier ist der Beweis.« Aufgeregt fuchtelte Paul Wolfgang mit Pohlmanns Brief unter der Nase herum.


  »Jetzt scheinst du völlig den Verstand verloren zu haben.« Entnervt verdrehte Wolfgang die Augen.


  »Ich gebe dir noch fünf Minuten. Wenn du mir bis dahin nicht klipp und klar erklärt hast, wieso du glaubst, dass Liliane und Helga Pohlmann umgebracht haben, rufe ich auf der Stelle einen Arzt. Und für dich gleich mit«, knurrte er.

  



  »Ach, das ist doch alles Unsinn!« Energisch klopfte Wolfgang sich den Staub von der Hose. »Nächstes Jahr bin ich fünfundzwanzig Jahre glücklich mit Helga verheiratet. Ich kenne diese Frau wie meine eigene Westentasche. Nie im Leben traue ich ihr einen Mord zu. Und du solltest deine Frau auch besser kennen. Pohlmann war ein alter Kauz, das wissen wir alle. Wahrscheinlich hat er sich in seinem Kopf irgendetwas zurechtgesponnen. Lass uns einen Arzt rufen, damit der Mann endlich seinen Frieden bekommt.«


  Finster blickte Paul ihn an. »Wie du meinst«, brummte er schließlich. Wolfgang war ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann. Wenn er diesen mysteriösen Brief von Pohlmann so nüchtern betrachten konnte, dann hatte er wahrscheinlich recht. Doch eine winzige Unsicherheit blieb, zumal Liliane immer noch nicht nach Hause zurückgekehrt war.


  Kapitel 22


  Dorothee schrieb wie im Rausch. Seit Tagen hatte sie ihren Arbeitsplatz im Gästezimmer kaum mehr verlassen. Zunächst hatte sie sich jedes Wort abringen müssen, doch jetzt lief es. Wort für Wort reihte sich zu einer Geschichte aneinander.


  Wie seltsam, anstatt sich vor Gram nach dem sündigen Ehemann und den studierenden Kindern zu verzehren, fühlte sie sich mit ihren beinahe fünfzig Jahren erfrischend glücklich und ungewohnt jung. Laut Statistik lagen noch mindestens fünfundzwanzig kostbare Lebensjahre vor ihr, in denen würde sie schreiben, schreiben und noch einmal schreiben.


  Doch heute Abend fühlte sie sich andauernd gestört. Dummerweise lag ihr Arbeitszimmer zur Straße hinaus und jedes ungewohnte Geräusch ließ sie von ihrem Stuhl auffahren und nach dem Verursacher fahnden. Erst zog der alte Pohlmann auf dem Weg zum Container vorbei mit einem Beutel voller klirrender Flaschen. Sehr ungewöhnlich für ihn übrigens, denn nach Einbruch der Dunkelheit pflegte er sein Haus sonst nie zu verlassen. Dann fuhr beinahe zeitgleich ein fremder Wagen vorbei, langsam, als suche er etwas. Im fahlen Schein der Straßenbeleuchtung glaubte Dorothee das Zeichen mit dem Äskulapstab auf der Windschutzscheibe zu erkennen. Nanu, wer brauchte denn einen Arzt in ihrer Straße? Sie war sehr erstaunt, als der Wagen vor Lous Haus hielt. Vermutlich hatte Mike sich wieder einmal beim Sport verletzt. Sport war eben doch Mord. Ein Gedanke, der sie wiederum zum Thema ihres Buches zurückführte.


  Verflixt noch mal. Schon wieder eine Störung! Keine halbe Stunde war seit der letzten Unterbrechung vergangen. Eindeutig Stimmen, drüben in Lilianes Garten. Vorsichtig spähte sie hinaus in die Dunkelheit. Nur schemenhaft erkannte sie zwei menschliche Gestalten. Sie riss das Fenster auf und lehnte sich weit hinaus.


  »He, Sie, müssen Sie da draußen so einen Lärm machen? Ich muss arbeiten.«


  Eine Gestalt löste sich aus dem Dunkel und kam auf sie zu.


  »Pssst, Dorothee, Du weckst ja die gesamte Nachbarschaft. Ich bin’s, Paul. Kannst du mal runter kommen? Wir haben hier einen Toten.«


  Dorothee schluckte. »Tatsächlich?« flüsterte sie mit belegter Stimme. »Ich bin gleich da.«


  Hastig schlug sie das Fenster zu. So wie sie war, in Sweatshirt, Leggings und Hausschuhen rannte sie hinaus auf die Straße.


  »Pohlmann!« entfuhr es ihr erschreckt, als sie neben Paul und Wolfgang vor der Leiche stand. »Vorhin habe ich mich noch über ihn geärgert, und jetzt ist er tot. Woran ist er gestorben?«


  »Das wissen wir auch nicht«. Paul zupfte Dorothee vorsichtig am Shirt. »Dorothee, hältst du es für möglich, dass Liliane …?«


  Verdutzt schaute Dorothee ihn an. »Dass Liliane was …?«


  Wolfgang warf Paul einen warnenden Blick zu und verunsichert brach dieser ab. »Nichts, Dorothee, alles in Ordnung.«


  Unsichtbar für die anderen knüllte er Pohlmanns Brief in der Hosentasche zusammen. Sobald sich die Gelegenheit dazu ergab, würde er ihn wegschmeißen.


  »Es wird Zeit, dass wir einen Arzt rufen. Jemand muss den Totenschein ausstellen.« Wolfgang wandte sich zum Gehen, doch Dorothee hielt ihn zurück.


  »Warte, Wolfgang, du kannst dir den Anruf sparen. Um diese Zeit erreichst du nur den ärztlichen Notdienst, das dauert. Aber ich glaube, bei Lou ist bereits ein Arzt. Ich geh’ mal eben nachsehen.« Schon war sie weg.


  Wolfgang nutzte die günstige Gelegenheit für sich. »Ich spring mal kurz zu uns rein und sage Helga Bescheid. Bestimmt wundert sie sich, wo ich so lange bleibe. Außerdem habe ich einen wahnsinnigen Hunger. Ich muss unbedingt was zwischen die Kiemen kriegen!«


  »Aber ihr könnt mich doch nicht mit der Leiche allein lassen!« rief Paul ihm hinterher. Nicht, dass er sich fürchtete, aber ein angenehmes Gefühl verspürte er bei seiner Totenwache auch nicht.


  Er fröstelte und schalt sich selbst einen Narren, dass er nicht in der Wärme des Hauses auf den Arzt wartete. Doch er brachte es nicht über das Herz, Pohlmann im Garten zurückzulassen. Stattdessen holte er aus seiner Garage zwei alte Decken. Die eine für Pohlmann, die andere für sich selbst.


  Ein Taxi bog um die Ecke und hielt nur wenige Meter von ihnen entfernt. Er erkannte Liliane, die bezahlte, ausstieg und, ohne ihn im Dunkeln zu bemerken, auf ihn zukam.


  »Vorsicht, Liliane, fall nicht!« rief Paul ihr halblaut zu, um den Taxifahrer nicht aufmerksam zu machen.


  Liliane blieb abrupt stehen. »Hast du mich erschreckt! Was treibst du mitten in der Nacht hier draußen im Garten?«


  »Pohlmann ist tot!« flüsterte Paul und deutete auf die Leiche. Liliane stieß einen leisen Schrei aus, den sie sofort mit der Hand erstickte. »Der arme Mann!« rief sie.


  Drüben bei Elli wurde die Haustür geöffnet. Neugierig trat Elli vor die Tür. »Was ist denn das für eine Unruhe heute Abend? Feiert ihr ‘ne Fete?«


  »Pssst! Komm und sieh dir die Bescherung an!« rief Liliane leise.


  Elli ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie traf beinahe gleichzeitig mit Wolfgang und Helga ein, die aus der anderen Richtung herbeieilten. Helga in Bademantel und Pantoffeln, ungeschminkt und verschlafen. Obwohl es noch keine halb zehn war, schien sie bereits im Bett gewesen zu sein.


  Fassungslos starrten sie auf den am Boden liegenden Pohlmann.


  »Wo bleibt denn der Arzt?« rief Wolfgang ungehalten. Drüben in seinem Arbeitszimmer wartete ein ganzer Aktenkoffer voller Geschäftspapiere auf ihn, die er noch bis zum Morgen durchsehen musste. Wie sollte er dies schaffen, wenn er den ganzen Abend neben einer Leiche in Nachbars Garten herumstehen musste. Er überlegte gerade, ob es pietätlos wäre, wenn er sich in sein Arbeitszimmer zurückziehen würde, als abermals ein Wagen vorfuhr und mit quietschenden Reifen hielt. Ein Polizeifahrzeug, zur Abwechslung. Zwei Polizisten in Uniform sprangen heraus und kamen eilends auf die kleine Gruppe zu, die sich in Pauls und Lilianes Garten versammelt hatte. Der jüngere von beiden ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die Gesichter der Anwesenden wandern, der schließlich an Pohlmanns Gestalt hängenblieb.


  »Da ist die Leiche, Chef!« meldete er.


  »Darf ich fragen, was Sie da machen, meine Herrschaften?« fragte der Chef.


  »Ich kann Ihnen alles erklären, Herr Wachtmeister«, stotterte Paul. Er vermutete, dass der Taxifahrer, der Liliane gebracht hatte, doch etwas von seinen Worten aufgeschnappt und die Polizei verständigt hatte. Er öffnete bereits den Mund, um den Polizeibeamten die vielleicht missverständliche Situation zu erklären, als Wolfgang ihm zuvor kam.


  »Wo, zum Teufel, bleibt Dorothee mit dem Arzt?« rief er ungehalten. »Der wird Ihnen bestätigen können, dass Herr Pohlmann eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Halten Sie es auch für möglich, dass Herr Pohlmann eines nichtnatürlichen Todes gestorben ist?« fragte der Beamte scheinbar harmlos.


  »Selbstverständlich nicht!« entgegnete Wolfgang ungehalten. Das fehlte gerade noch, dass sie alle zusammen des Mordes verdächtigt würden. Dann würde er es garantiert nicht mehr schaffen, seine Papiere durchzuarbeiten.


  Detailliert begann Paul damit, den Beamten zu schildern, wie er über Pohlmanns leblosen Körper gestolpert war. Den mysteriösen Brief ließ er dabei unerwähnt. Alle Anwesenden lauschten gespannt.


  Niemand achtete auf die alte Frau, die sich langsam der kleinen Gruppe näherte. Ihr weißer Stock tastete den Boden suchend nach etwaigen Hindernissen ab.


  »Kann mir vielleicht jemand erklären, wo ich Elli Thomsen finde?«


  Überrascht fuhren die Köpfe zu ihr herum.


  »Henriette, wo kommst du denn her, mitten in der Nacht? Ich wollte dich doch morgen abholen!« Zu aller Überraschung stürzte Elli sich in die Arme der alten Frau. Schluchzend hing sie an ihrem Hals.


  »Ist ja gut, mein Kleines, ist ja gut, Elli«, flüsterte die Alte heiser. »Ich wollte dir den weiten Weg ersparen. Dumm nur, dass mich der Taxifahrer viel zu früh abgesetzt hat.« Tröstend streichelte sie ihrer Schwiegertochter über den Rücken.


  Und dann seufzte Pohlmann.


  Erst leise und kaum hörbar, dann noch einmal lauter.


  Entsetzt starrten ihn alle an. Seine Augenlider flatterten.


  »Wo bleibt denn nur der Arzt«, brüllte Wolfgang und stürzte aufgeregt los, um ihn endlich bei Lou loszueisen.


  »Haben wir denn schon Geisterstunde?« flüsterte Helga·


  »Unsinn!« Henriette Thomsen kniete sich neben Pohlmann auf den feuchten Boden und hielt ihr rechtes Ohr vor seinen Mund. Mühsam formte Pohlmann Worte.


  »Was hat er gesagt?« fragte Elli, vor Spannung atemlos.


  »Er hat gesagt, Martha sagt, es sei zu früh.« Die alte Frau versuchte mühsam, sich wieder aufzurichten. Paul sprang herbei, um sie zu stützen.


  »Martha ist seine verstorbene Frau«, erklärte Helga leise. Es schien ihr nicht angemessen, laut zu sprechen.


  »Bitte treten Sie zur Seite, ich bin Arzt!« Gregor Sattelmann bahnte sich, gefolgt von Lou, Wolfgang und Dorothee, seinen Weg zu Pohlmann. Nachdem er ihm die Brust abgehört und den Puls gemessen hatte, teilte er sachlich mit. »Der Mann hatte einen Schwächeanfall. Er braucht jetzt ein paar Tage Bettruhe und Pflege, ich rufe einen Krankenwagen!«


  »Auf gar keinen Fall!« protestierte Henriette Thomsen heftig. »Alte Menschen brauchen ihre gewohnte Umgebung, um sich wohl zu fühlen. Bloß kein Krankenhaus, da wird er nie gesund. Legen Sie ihn einfach in sein Bett, die Pflege übernehmen wir.«


  »Aber Henriette …!« Elli schnappte nach Luft. Das war doch typisch ihre Schwiegermutter. Kaum erschien sie auf der Spielszene, riss sie auch schon alle Handlungsfäden an sich.


  Die Freundinnen schauten sich betreten an.


  Was nun? Sich zu den eigenen Sorgen auch noch die Sorge um den kranken Pohlmann aufladen? Doch wenn sie dem Arzt glauben durften, dann wäre es wahrscheinlich nur für kurze Zeit.


  »Meinetwegen, ich bin einverstanden. Aber nur, wenn täglich ein Arzt nach ihm sieht. Sonst ist mir die Verantwortung einfach zu groß.« Liliane blickte Gregor Sattelmann auffordernd an, doch der grinste nur breit.


  »Ich gebe ihre Bitte gerne an den Hausarzt von Herrn Pohlmann weiter. Ich selbst bin Frauenarzt, insofern zählt seine ärztliche Betreuung nicht unbedingt zu meinen üblichen Aufgaben«, sagte er.


  Kichernd versetzte Helga Lou einen kräftigen Stoß mit dem Ellenbogen. Pohlmanns Betreuung gehörte sicherlich nicht zu Gregor Sattelmanns üblichen Aufgaben. Aber wenn sie sich nicht sehr täuschte, hatte er die zwischenmenschliche Betreuung ihrer Freundin Lou übernommen. Sie warf Lou einen neugierigen Seitenblick zu, und die wurde prompt rot. Doch in dem fahlen Schein der Straßenbeleuchtung fiel das ausnahmsweise niemandem auf.


  Gregor Sattelmann beugte sich zu Helga herüber. »Passen Sie auf, dass Sie sich in Ihrem Zustand nicht erkälten«, raunte er ihr mit einem Blick auf ihren Morgenmantel zu.


  Das Kichern erstarb ihr in der Kehle.


  Die beiden Polizeibeamten hatten bis zu dieser Minute staunend das Geschehen verfolgt. »Fassen wir noch einmal für die Akten zusammen«, wandte der Chef sich an den jüngeren. »1. Die gemeldete Leiche ist nicht tot, sondern lebt. 2. Ein Krankentransport entfällt, weil der Kranke von seinen Nachbarn im eigenen Haus versorgt wird. Ist das so korrekt?«


  Eifriges Kopfnicken der sonstigen Anwesenden.


  »Dann packen Sie mal mit an«, forderte der Beamte Paul und Wolfgang auf. Gemeinsam trugen die vier Pohlmann hinüber zu seinem Haus. Gregor Sattelmann folgte ihnen, um die letzten Anweisungen zu geben.


  »Komm, Elli, wir übernehmen die Nachtschicht!« bestimmte Henriette Thomsen. Sie hakte sich bei ihrer Schwiegertochter unter, der nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. In komischer Verzweiflung rollte Elli mit den Augen.


  »Morgen früh um acht erwarten wir die Ablösung«, kommandierte Henriette, an die anderen gewandt. Verblüfft starrten sie ihr nach.


  »Henriette Thomsen«, kicherte Lou. Und damit schien ihr alles Notwendige erklärt.


  Helga gähnte breit und herzhaft. »Mein Bettzipfel winkt. Wer von uns löst Elli und diese merkwürdige alte Frau morgen bei Pohlmann ab?«


  Liliane meldete sich freiwillig.


  »Gute Nacht!« Die Frauen zogen sich in ihre Häuser zurück.


  Helga mit dem Vorsatz, Lou morgen früh als erstes nach Neuigkeiten bezüglich ihres Liebeslebens zu befragen.


  Dorothee in der Absicht, das Schlusskapitel ihres Buches noch in dieser Nacht zu vollenden.


  Liliane in der Hoffnung, dass die Betreuungsaktion für Pohlmann sie nicht ihren letzten Nerv kosten würde.


  Und Lou mit der bangen Frage, ob Gregor Sattelmann sich nach seiner Visite bei Pohlmann die Zeit nehmen würde, ihr eine ›Gute Nacht‹ zu wünschen.


  Kapitel 23


  »Verdammt, schon wieder so spät. Ausgerechnet heute!« Es war Montag früh, und Wolfgang wieder einmal in Eile. Nervös fingerte er an seinem Krawattenknoten herum, bis Helga sich endlich erbarmte und ihm half.


  »Ein wichtiges Gespräch mit den Japanern?!« Helga schaffte es, den ihr ach so vertrauten Satz herauszubringen, ohne in schallendes Gelächter auszubrechen. Wie hatte sie nur jemals so dumm sein und annehmen können, er habe etwas anderes im Kopf als Geschäfte.


  Dankbar blickte er auf sie herab. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich ohne dich tun sollte!«


  Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, um dann sofort wieder nach seinen Schuhen zu suchen. Doch Helga war sich sicher, dass er sie einen winzigen Augenblick lang sogar wahrgenommen hatte.


  Damit es nicht zu rührselig wurde, übte sie sich in Geständnissen.


  »Übrigens, ich bin schwanger.« Gespannt – beinahe mit wissenschaftlichem Interesse – beobachtete sie ihn.


  Er war zwar schon halb die Treppe hinunter, doch er kehrte noch einmal zurück. Freudestrahlend nahm er sie in die Arme.


  »Das ist ja wunderbar. Dann kommt ja wieder Leben ins Haus. Jetzt, wo Kerstin in Köln lebt, ist es doch reichlich langweilig für dich geworden.«


  »Meinst du nicht, wir sind zu alt für ein Kind? Immerhin wirst du bald fünfzig, und ich bin auch weit über vierzig.«


  »Das macht doch nichts. Man ist so alt, wie man sich fühlt.« Wolfgang stutzte und hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich. »Oder traust du dir eine Geburt nicht mehr zu? Denkst du etwa an Abtreibung?«


  Abwehrend schüttelte Helga den Kopf. »Nein, so habe ich meine Frage nicht gemeint. Ich habe nur Angst, dass unser Kind sich eines Tages für seine alten Eltern schämen wird.«


  »Unsinn!« entgegnete Wolfgang lachend.


  »Eine bessere Mutter als dich kann sich kein Kind wünschen. Das wird es sehr rasch merken. Ich muss los! Bis heute Abend!« Wolfgang sprang die Treppe hinab ins Erdgeschoß. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie seit mehr als einem halben Jahr nicht mehr miteinander geschlafen hatten!

  



  »Bin ich die letzte?« fragte Helga, als Dorothee ihr die Haustür öffnete und lebhaftes Stimmengewirr ihr entgegenschlug.


  »Bis auf Elli sind alle da«, antwortete Dorothee. Ihr freundliches Begrüßungslächeln verschwand jedoch noch im selben Augenblick von ihrem Gesicht. »Sie hat es tatsächlich getan!« brachte sie mühsam hervor und starrte fasziniert über Helgas Schulter.


  Verwundert drehte Helga sich um.


  Wow!


  Elli genoss sichtlich die Reaktion ihrer Freundinnen und schwebte an ihnen vorbei ins Haus. Liliane und Lou vergaßen vor Verblüffung ihre Gesichtszüge zu kontrollieren. Mit offenem Mund starrten sie Elli an.


  »Na, was sagt ihr nun? Sehe ich nicht einfach umwerfend toll aus?« Kokett wiegte Elli sich in den Hüften.


  »Super!!!«


  Vor ihnen stand eine völlig neue Elli. Die Haare waren auf Streichholzlänge gekürzt und karottenrot gefärbt. Das Make-up war wie immer farbenfreudig, aber passend zu der neuen Haarfarbe. Silberne Ohrringe baumelten an ihren Ohren. Aber das Auffälligste von allem war ihr veränderter Kleidungsstil.


  Elli trug Hosen! Schwarze, eng anliegende Steghosen. Dazu einen knielangen weißen Wollpullover mit dezentem Rautenmuster. Und trotz ihrer Körperfülle wirkte sie chic und attraktiv. Ein Wort, das den Freundinnen in ihrem Zusammenhang bislang ausgesprochen selten in den Sinn gekommen war.


  Elli lachte glücklich. »Genug gestaunt?« fragte sie. »Dann hätte ich jetzt gerne ein riesiges Stück Sahnetorte!«


  »Aber was ist denn mit deiner Diät?« verblüfft ließ Dorothee die Tortenschaufel wieder sinken.


  »Sozusagen gestorben. Die Parole heißt nun, Gewicht halten.« Aufgeregt fuhr sie fort. »Mir ist etwas Ungeheuerliches passiert. Vor ein paar Tagen schellte bei mir das Telefon. Am Apparat war der Klassenlehrer eines jungen Mädchens, dem ich für ein Schulprojekt ein Interview zum Thema ›Sind Dicke doof?‹ gegeben habe. Anscheinend hat die Kleine das Interview wortgetreu wiedergegeben, denn dem Lehrer hat besonders gefallen, dass ich sagte, Fett sei erotisch.«


  »Findest du wirklich?« warf Liliane zweifelnd ein.


  Stellvertretend für Elli warf Lou ihr einen bösen Blick zu.


  Elli selbst schien der Einwurf von Liliane nicht aus der Ruhe bringen zu können. »Morgen jedenfalls treffe ich mich mit ihm. Er ist Vorsitzender des Vereins Dicke e.V. Vielleicht will er mich als Mitglied werben.«


  »Vielleicht will er aber auch ganz etwas anderes, von wegen Fett ist erotisch«, grinste Helga.


  »Ist Essen nicht auch eine Sucht?« fragte Liliane. »So wie Alkohol oder Rauchen, zum Beispiel?«


  Elli leckte Sahne von ihrer Kuchengabel. »Mag schon sein. Wieso fragst du?«


  »Weil ich seit einiger Zeit Mitglied bei den Anonymen Alkoholikern bin«, antwortete Liliane ehrlich.


  Erleichtert stellte Dorothee ihre Tasse zurück an ihren Platz, ohne getrunken zu haben. Endlich bekannte Liliane sich zu ihrer Krankheit. Dennoch fühlte Dorothee sich nicht wohl in ihrer Haut.


  »Ich muss mich bei dir noch einmal entschuldigen, Liliane. An dem Tag, als wir den Plan mit dem Buch fassten, entdeckte ich in deiner Handtasche eine Flasche mit Schnaps …«


  »… Obstbrand«, korrigierte Liliane automatisch. »Ich mag keinen Schnaps.«


  »… ob Obstbrand oder Schnaps, ist doch egal. Ich hätte dich darauf ansprechen müssen. Stattdessen tat ich so, als wäre alles in Ordnung. Heute weiß ich, dass das ein Fehler war.«


  »… und ich weiß heute, dass eine Alkoholkranke erst mit der Nase im Dreck liegen muss, bevor sie bereit ist, sich helfen zu lassen. Mach dir also bitte nicht zu viele Gedanken.« Liliane legte einen Arm um Dorothees Schulter und drückte ihre Freundin fest an sich.


  »Mittlerweile bin ich übrigens auch dem Grund für meine Trinkerei auf der Spur. Ich war so damit beschäftigt, Paul eine perfekte Frau zu sein, dass ich völlig auf ihn fixiert war. Und quasi zusammenbrach, als er sich eine Blondine nach der anderen nahm.«


  »Wirst du dich von ihm scheiden lassen?« erkundigte Dorothee sich vorsichtig.


  »Keine Ahnung. Wir wohnen wieder zusammen, und es klappt ganz gut. Er sagt, er habe sich geändert. Aber warten wir’s ab! Ich habe ihm jedenfalls erklärt, dass er beim nächsten Seitensprung rausfliegt. Und andere Wohnzimmermöbel habe ich auch zur Bedingung gemacht. Dieses ewige Mahagoni bin ich leid.« Liliane strömte ruhige Gelassenheit aus.


  »Eine Neuigkeit jagt die nächste. Darf ich mitbieten?« lockte Helga.


  »Raus mit der Sprache!« ermunterte Lou erwartungsvoll.


  »Ich bin schwanger.« Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. In den Gesichtern ihrer Freundinnen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle.


  »Darf man gratulieren?« fragte Elli vorsichtig.


  »Gerne. Auch wenn ich ein klein wenig Angst habe. In meinem Alter ist eine Schwangerschaft nicht ohne Risiko. Gestern noch in den Wechseljahren und heute schwanger! Eine total verrückte Situation.«


  »Wie wird Wolfgang damit fertig?« fragte Liliane.


  »Er freut sich darüber, dass ich nun nicht mehr so allein bin und endlich wieder eine Aufgabe habe, die mich ausfüllt«, bemerkte Helga trocken. Schallendes Gelächter.


  »Typisch Mann!« japste Elli.


  Plötzlich erstarrte Lou. »Helga? Im wievielten Monat bist du eigentlich?«


  Helga wusste genau, worauf Lou anspielte. Mit beschwörendem Blick versuchte sie Lou daran zu hindern, ihren Verdacht laut auszusprechen. Bei aller Freundschaft, es musste auch noch Geheimnisse geben.


  »In der neunten Woche«, antwortete sie wahrheitsgemäß ohne Lou dabei aus den Augen zu lassen.


  Doch zu ihrer grenzenlosen Verblüffung warf Lou den Kopf in den Nacken und lachte hemmungslos. Und schlagartig wurde Helga bewusst, dass Lous Sohn und ihr Baby Geschwister sein würden. Halbgeschwister genaugenommen. Künftige Verwicklungen vorprogrammiert.


  »Wenn es ein Junge wird, solltest du das Kind Mike nennen. Dann übernehme ich auch gerne die Patenschaft«, grinste Lou mit einem deutlichen Touch Gehässigkeit in der Stimme.


  Helga verdrehte in stummer Verzweiflung die Augen.


  »Das Kind darf jedenfalls beneidet werden. Es wird nicht nur eine Mutter, sondern gleich fünf haben«, stellte Dorothee fest. »Und eine Oma. Oder fährt deine Schwiegermutter wieder zurück nach Essen?« fragte sie Elli.


  »Meine Schwiegermutter?« wiederholte Elli ratlos. »Ich wäre wirklich froh, wenn ich das wüsste. Ich hatte gehofft, wir könnten uns in Ruhe aussprechen, doch stattdessen sitzt sie nur drüben bei Pohlmann und umsorgt ihn.«


  Helga lächelte. »Mich hat sie auch direkt wieder weggeschickt, als ich sie ablösen wollte. Die beiden scheinen sich prächtig zu verstehen. Sind ja wirklich ein seltsames Gespann. Sie nahezu blind, dafür aber couragiert und tatkräftig, er sieht und hört alles, braucht aber offensichtlich jemanden, der ihm beim täglichen Kleinkram zur Seite steht. Übrigens hat er für sie bereits einen zweiten Sessel vors Fenster gerückt. Sie scheinen jetzt unsere Straße zu zweit zu beobachten.«


  »Wenn das so weitergeht, wird er sie noch fragen, ob sie zu ihm ins Haus ziehen will«, seufzte Elli, verschwieg allerdings, dass sie ohnehin daran gedacht hatte, ihre Schwiegermutter bei sich aufzunehmen. Eine Liaison mit Pohlmann wäre da vielleicht sogar die elegantere Lösung.

  



  Dorothee hielt den Augenblick nun für gekommen, ihre eigene Überraschung zu präsentieren, den Grund, aus dem sie nach so langer Zeit zum ersten Mal wieder ein Montagstreffen einberufen hatte. Sie langte unter ihren Sessel und zauberte einen dicken Stapel beschriebenes Papier hervor.


  »Ratet mal, was hier vor euch auf dem Tisch liegt?!« Erwartungsvoll blickte sie von einer zur anderen.


  »Das Buch! Es ist tatsächlich fertig! Dorothee, wie wundervoll!« Liliane fiel der Freundin strahlend um den Hals. Dieses Buch hatte ihr Leben verändert. Für jede von ihnen zeichneten sich neue Lebensperspektiven ab. Nur für eine nicht. Ernüchtert wandte Liliane sich an Lou. »Du bist die einzige, deren Leben noch in den gleichen Bahnen verläuft, wie zuvor. Während sich bei uns anderen durch die Arbeiten für Dorothees Buch der Alltag völlig verändert hat, gehst du weiterhin in deiner Mutterrolle auf.«


  Lous Lächeln hätte jeder Sphinx zur Ehre gereicht. Und Helga und Dorothee kämpften plötzlich beide mit heftigen Hustenattacken.


  »Meine liebe Liliane, du irrst dich«, erwiderte Lou hoheitsvoll. »Hast du dich denn nicht gefragt, was am vergangenen Dienstag, als Pohlmann zusammengebrochen war, ausgerechnet ein Frauenarzt bei mir zu Hause suchte? Ich will es dir verraten: Mich!« Lous Augen blitzten vor geheimer Freude.


  »Sag bloß, du hast …«?


  »Jawohl, sie hat eine Affäre mit Gregor Sattelmann«, fiel Dorothee Liliane ins Wort.


  »Affäre ist eigentlich das falsche Wort. Uns schwebt eher eine längerfristigere Verbindung vor«, stellte Lou sofort richtig.


  Dorothee lachte. »Versteht ihr jetzt, warum ich letzte Woche so lange gebraucht habe, um den Doktor von Lou loszueisen? Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich die beiden eng umschlungen auf dem Sofa entdeckte.«


  »Es ist auch nicht die feine englische Art, durchs Fenster in fremde Wohnungen zu spähen. Selber schuld, kann ich da nur sagen«, verteidigte Lou sich.


  Elli kicherte. »Stille Wasser sind halt tief. Mehr fällt mir dazu nicht ein!«


  Liliane hob anerkennend ihr Glas. »Alle Achtung, Lou.


  Das hätte ich dir nicht zugetraut. Aber vergiss nicht, Männer allein machen nicht glücklich. Ich bin dafür das beste Beispiel.«


  »Keine Sorge, Liliane. Ich habe noch einiges vor mit meinem Leben. Als nächstes suche ich mir Arbeit. Oder ich nehme sogar endlich das Psychologiestudium auf, von dem ich seit dem Abi geträumt habe, wir werden sehen.« Lou lachte zuversichtlich.


  Dorothee erhob sich und klopfte feierlich an ihr Glas.


  »Liebe Freundinnen! Noch vor wenigen Monaten war ich eine zufriedene Hausfrau und Mutter. Und eine angehende Schriftstellerin im Wartestand. Jetzt ist die Situation umgekehrt: Meine Ehe ist in Trümmern, aber das fertige Manuskript für mein erstes Buch liegt vor euch auf dem Tisch. Ohne eure Hilfe hätte ich das nie geschafft. Danke euch allen!« Sie fuhr fort, ohne auf Zwischenrufe zu achten. »Als ich vor einigen Tagen den Schlusspunkt unter das Werk setzte, nahm ich sicher an, dass damit die Geschichte ihr verdientes Ende findet. Doch wenn ich euch so zuhöre, keimt in mir ein kräftiger Funken Hoffnung, dass ihr mir alle auch Stoff für einen zweiten Roman liefert. Lasst uns darauf anstoßen!«


  »Bravo, Dorothee«, applaudierte Elli heftig.


  »Halt, nicht so schnell, ich muss euch noch etwas fragen!« Helga wühlte in ihrer geräumigen Umhängetasche nach einem in weißes Seidenpapier eingewickelten Päckchen und schwenkte es auffordernd über dem Kopf.


  »Aus gegebenem Anlass habe ich eine Anmeldung für den Workshop Afrikanischer Tanz und ein äußerst dehnbares Sporttrikot zu verschenken. Gibt es Interessentinnen?«


  »Hier!!!« Acht begierige Hände streckten sich dem kleinen braunen Päckchen entgegen, und Helga beschloss, die Gewinnerin lieber auszulosen.
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